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   Die Autorin


  


  Tanja Voosen wurde 1989 in Köln geboren und lebt heute in der Nähe der Eifel. Geschichten waren nicht immer Teil ihres Lebens, aber seit einer Weile kommt sie davon noch weniger los, als von Kaffee, Serien und verrückten Ideen. Ihr Debütroman und der Folgeband bewegen sich im Genre Fantasy, während ihre neusten Abenteuer in der realen Welt spielen. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt ist, den Weg nach Hogwarts zu suchen, weil die Realität so schlecht ohne echte Magie auskommt, treibt sich in der Welt der Blogger herum oder belästigt ihre Freunde mit ihrem unverbesserlichem Humor, der eines Tag, das Universum erobern wird.


  


  


  


  Weitere Romane sind in Arbeit.


  


  


  


  


  


  



  


  


  Für alle, die gerne nach den Sternen greifen. Besonders meine Schwester Steffi, die mir beigebracht hat, dass nicht nur Sternschnuppen Wünsche erfüllen können.


  


  Dieses Buch gehört uns.


  


  


  


   Stern 1


  


  „Wo siehst du dich in zehn Jahren?“


  Das war die Frage, die vor mir schon hundert andere beantwortet hatten. Die ganze Woche über hatte man die Seniors dazu gebracht, eine Antwort in die Kamera zu sprechen, die alles für die Zeitkapsel aufnahm. Das war ein traditionelles Projekt an meiner Highschool, sobald der nächste Jahrgang vor seinem Abschluss stand. Letzten Monat hatten wir bereits im Literaturkurs von Mr Banner darüber gesprochen. Genau wie damals, wusste ich nicht recht, wie ich meine Gedanken ordnen sollte. Zehn Jahre waren eine lange Zeit und ehrlich gesagt hatte ich keinen Plan, wo genau ich dann stehen würde oder wollte. Ich meine, in zehn Jahren, wenn wir uns alle wieder trafen, um zu zeigen, was aus uns geworden war, würden wir diese Videos ansehen und darüber lachen. Zumindest rechnete ich mir die Wahrscheinlichkeit gleich null aus, dass auch nur ein Wort von dem, was ich heute sagte, in naher Zukunft wahr werden würde oder könnte. Bei vielen meiner Mitschüler war das sicher ebenfalls der Fall. Wir alle hatten verrückte Träume oder Vorstellungen. Wenn ich mir meine Eltern so ansah, dann konnte die Realität einen ganz schön herunterziehen.


  Leuten wie Marla Stevens, die schon als Baby gewusst haben mussten, dass sie eines Tages in Harvard studieren und später reich heiraten würden, machte diese Zeitkapsel-Sache vielleicht Spaß, aber mir?


  Meine derzeit höchste Ambition war es, später in der fünften Stunde den Mathetest zu bestehen, ohne dass mich wieder die heiße Rückseite von Kai Mitchell ablenkte. Bisher hatte ich noch kein Gegenmittel entwickelt.


  „Ich warte“, sagte Paisley ungeduldig.


  „Kann ich vielleicht ein anderes Mal ...?“


  „So schwer ist das doch nicht“, beschwerte sie sich. „Du starrst in die Linse und erzählst irgendetwas.“


  Ich rutschte von dem Hocker herunter, den man vor einer weißen Leinwand platziert hatte, damit der Fokus der Aufnahme auf der jeweils sprechenden Person lag.


  „Ich kann das einfach nicht“, sagte ich.


  „Na gut, aber Freitag ist der letzte Termin.“ Paisley winkte mich vorbei und blickte dann auf ihr Klemmbrett, um einen der wartenden Schüler aufzurufen. Ich nickte dankbar, auch, wenn sie es nicht mehr mitbekam.


  Grummelnd verließ ich den Raum der Video-AG und rannte prompt in meine beste Freundin Savannah hinein.


  „Sorry, ich bin echt durch“, sagte sie aufgebracht.


  „Ist alles in Ordnung?“, kam es reflexartig von mir, weil ich schließlich die Schuld an dem Zusammenstoß trug. Savannah verzog das Gesicht und seufzte. Im nächsten Moment fiel sie mir um den Hals.


  „Ich bin in Geschichte durchgefallen.“


  Oho. Ich wusste, was das bedeutete. Ihre Eltern würden ihr das Privileg namens Auto entziehen. Und das wiederum bedeutete, dass sie mit dem Bus oder Derek fahren musste. Eigentlich galt das für uns beide, da Savannah mich jeden Morgen wegen der Schule abholte und mitnahm. Ich konnte mich gerade nicht entscheiden, was schlimmer war: Ein Bus voller Unterstufenschüler oder ihr großer Bruder, der sie bei jeder Gelegenheit bloßstellte. Ich als beste Freundin stand schließlich solidarisch auf Savannahs Seite. Wenn sie ihn für einen Kotzbrocken hielt, tat ich das auch. Außerdem gab Derek einem wirklich genug Gründe, das auch so zu denken.


  Ich war froh, Einzelkind zu sein.


  „Dann wiederholst du die Prüfung“, sagte ich und tätschelte ihr den Rücken. „Wir schaffen das schon.“


  Savannah seufzte noch einmal theatralisch. „Das weiß ich doch!“, stieß sie aus. „Meine perfekte Freundin, die perfekte Schülerin, hilft mir immer.“


  „Ich bin nicht perfekt“, erwiderte ich lachend.


  „Ja, du hast recht. Was ist denn heute mit deinen Haaren los?“, fragte Savannah und lächelte schelmisch.


  „Die sind wie eine Wetterantenne“, meinte ich todernst. „In den zwei Jahren, die wir uns kennen, hast du doch bereits von den Erfolgen meiner mystischen Gabe mitbekommen, nicht wahr? Heute wird es regnen.“


  „Macht ihr in diesem Leben noch Platz?“, maulte uns Christina Everret an. Sie zog die Augenbrauen hoch und starrte Savannah und mich an, als wären wir Ungeziefer. Ich fasste meine Freundin am Arm und zog sie zur Seite. Wir hatten wirklich den Gang zur Tür blockiert.


  „Als ob die etwas Interessantes zu sagen hätte.“ Savannah schnaufte und verschränkte die Arme vor der Brust. „In zehn Jahren bin ich noch immer wunderschön und ein berühmtes Model und erfolgreiche Sängerin“, äffte sie den affektierten Tonfall nach, den Christina an den Tag legte, wann immer sie sprach.


  „Das könnte wahr werden“, murmelte ich.


  „In zehntausend Jahren vielleicht, wenn irgendwelche Dinosaurier ihre DNA aus Eisblöcken extrahieren und eine Mutation schaffen, die alle ins Verderben stürzt“, fantasierte Savannah und schüttelte sich bei der Vorstellung. „Fast so schlimm wie Godzilla.“


  „Das alles macht keinen Sinn und du weißt es.“


  Savannahs unzusammenhängender Buchstabensalat brachte mich zum schmunzeln. Ich schüttelte erheitert den Kopf. Savannah hakte sich bei mir unter und wir kehrten der Video-AG endgültig den Rücken. Wegen des Zeitkapsel-Projekts hatten alle Seniors die letzten Stunden frei, daher hatten wir keine Verpflichtungen mehr.


  „Ich brauche unbedingt neue Schuhe, bevor Mom und Dad mir das Auto wegnehmen. Dann hab ich wenigstens eine letzte Freude in meinem Leben“, sagte Savannah.


  „Okay“, antwortete ich knapp.


  „Laurie?“ Sie sah mich eingehend an. „Ist alles in Ordnung? Haben deine Eltern sich wieder gestritten? Ist es schlimmer geworden? Gott, ich bin eine schreckliche Freundin und jammere wegen Geschichte, wenn bei euch zu Hause -“


  „Nein“, unterbrach ich sie. „Ehrlich gesagt hatte ich das Gefühl, dass sie sich wieder besser verstehen.“


  „Das ist ... toll.“


  Ich konnte die Skepsis in Savannahs Stimme deutlich hören, auch, wenn sie sich bemühte enthusiastisch zu klingen. Sie kannte so ein Problem nicht. Eltern, die nicht mehr miteinander auskamen, sich bei jeder Kleinigkeit stritten und hin und wieder das S-Wort wie eine Bombe in den Raum warfen. Nur, dass die Bombe bei uns zu Hause schon mehrmals explodiert war. Aber was blieb mir, außer auf ein Wunder zu hoffen?


  Savannah wurde für einen Moment ganz still. Vielleicht dachte sie wieder an die Zeit zurück, als ihre eigene Familie eine schwere Zeit durchmachen musste. Ich konnte mir gut vorstellen, wie meine Probleme es schafften, sie dorthin zurück zu katapultieren. Man stand jeden Tag in dem Wissen auf, dass etwas nicht stimmte. Sorgen, die einem schwer im Magen lagen und nicht mehr losließen. Eine kalte Hand, die sich ums Herz schloss. Und ein wenig Dunkelheit, die einem die Sonne stahl, sodass man glaubte, nie mehr einen positiven Gedanken fassen zu können.


  „Ich brauche auch unbedingt ein neues Kleid!“, sagte ich schwungvoll, um das Thema wieder zu wechseln. „Sollten sie am Montag nicht die neue Kollektion bei Zara rein bekommen?“


  Savannah begann sofort zu strahlen.


  „Himmel, ja!“, sagte sie augenblicklich wieder gut gelaunt. „Wir müssen noch eine ganze Menge abhaken, ehe du ins Sommercamp fährst.“


  Beim Stichwort Sommercamp krampfte sich mir das Herz zusammen. Mitte letzten Jahres hatte mein Onkel eine leitende Stelle in einem Sommercamp ganz in der Nähe übernommen und seitdem hieß es immer wieder, dass ich ihm einen Besuch dort schuldete. Ganz zu schweigen davon, wie toll es auf einer Collegebewerbung aussehen würde, wenn man mehr als nur Sommerjobs vorzuweisen hatte. Ehrenamtliche Hilfe bei der Betreuung von Kindern in einem Camp hatte in den Ohren meiner Eltern einfach wunderbar geklungen. Das war vor den vielen Streits gewesen. Ich bekam Bauchschmerzen bei dem Gedanken fröhlich munter ins Sommercamp abzuziehen und beide allein zu lassen.


  Savannah liebte es, in der Stadt zu bleiben und Zeit mit ihren Eltern zu verbringen, daher würde sie keine Bestechung der Welt in ein Camp bringen. Obwohl das für die meisten in unserem Alter in der Ferienzeit ziemlich untypisch war. Aber Savannah stand seit einer Weile nicht mehr wirklich auf Partys und Menschenmassen. Damit ich nicht wieder an den Grund dafür dachte, lenkte ich meine Gedanken in eine andere Richtung. Außerdem war sie einfach nicht der Typ Mensch, der gerne in Holzhütten schlief, gegen Moskitos kämpfte und nur zum Spaß in einen See sprang, in dem wer weiß was lebte. Ich wusste nicht einmal, ob ich dieser abenteuerliche Typ Mensch war, aber meine Eltern hatten mir keine Wahl bei dieser Entscheidung gelassen.


  „Ich glaube, ich werde hier bleiben“, sagte ich und hörte den Trotz aus meiner eigenen Stimme heraus.


  „Meintest du gestern nicht noch, dass deine Mom dir einen Koffer ins Zimmer gestellt hat?“, fragte Savannah. „Die Ferien beginnen schon übernächste Woche.“


  Das war mir ziemlich schnuppe, aber das warf ich Savannah nicht an den Kopf. Das ganze Thema mit meinen Eltern machte mich immer leicht reizbar und ich wollte diese Gefühle nicht an meiner besten Freundin auslassen. Eltern dachten zwar immer, sie wüssten, was das Beste für ihre Kinder war, aber sie konnten sich auch irren. Mir würde es damit nicht besser gehen, davon war ich überzeugt. Koffer hin oder her.


  „Sie will sicher nicht, dass ich gehe.“


  „Ich glaube, sie will auf jeden Fall, dass du gehst“, erwiderte Savannah. „Damit sie ein wenig Zeit für sich hat und in Ruhe nachdenken kann, um …“ Sie stoppte mitten im Satz und presste die Lippen zusammen.


  „Jaaaa“, sagte ich gedehnt. Savannah musste den Satz gar nicht mehr beenden. Das mulmige Gefühl in meinem Inneren baute sich auch ohne die offensichtliche Wahrheit immer weiter auf. „Genau deshalb muss ich bleiben. Ich muss dafür sorgen, dass alles gut wird!“


  Savannah wollte etwas dazu sagen, aber ihr Handy klingelte bereits zum zweiten Mal und sie konnte es nicht länger ignorieren. Genervt ging sie ran.


  „Was willst du?“, fauchte sie ungehalten. „Hol sie dir doch selber! Was bin ich? Dein persönlicher Butler?“ Sie sah mich an und verdrehte die Augen. „Dafür schuldest du mir was, hast du verstanden? Ja, ja … bye.“


  Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf.


  „Lass mich raten, Derek?“


  „Derek!“, sagte sie aufgebracht. „Er hat seine Schlüssel im Spind liegen lassen und ich soll sie holen.“


  „Wieso holt er sie nicht selber?“, fragte ich und war fast genauso genervt von Derek wie Savannah.


  „Er ist gerade beim Baseballtraining.“


  „Wenn du ihm die Schlüssel bringst …“


  „… dann steht er in meiner Schuld!“ Schadenfroh rieb sie sich die Hände. „Wenn ich schon die nächsten Tage mit ihm fahren muss, dann zu meinen Bedingungen.“


  Ich legte den Kopf schräg. Geschwisterliebe!


  


  


  


  Wir hockten auf den unteren Stufen der Tribünen und machten Hausaufgaben. Die Baseballmannschaft war, ehe wir eingetroffen waren, aufs Feld marschiert und hatte mit dem Training angefangen. Weil wir nichts Besseres zu tun hatten und schönes Wetter war, beschlossen wir, auf Savannahs Bruder zu warten. Dass viele der Spieler echte Sahneschnitten waren, half auch dabei, uns zum Bleiben zu motivieren. Besonders, weil Kai Mitchell mich mit seiner Anwesenheit beglückte. Genau genommen uns, weil er eine echte Ergänzung für die Mannschaft war. Schaffte es bereits seine Rückseite, mich in ihren Bann zu ziehen, dann war seine Vorderseite ein Anblick für die Götter.


  An jeder Schule gab es wohl einen dieser Kerle, die besonders gut aussahen und von allen Seiten bewundert wurden, und bei uns fiel diese Rolle eben Kai zu. Das war vermutlich einer der Gründe, warum Savannah und ich nicht die einzigen weiblichen Zuschauer waren.


  „Hey, Leute“, sagte Celeste und setzte sich eine Stufe über uns. Sie war die Tochter des Coachs. Savannah und sie kannten sich etwas besser, weil sie zusammen im zweiten Geschichtskurs und ebenfalls in Chemie waren. Ich hatte noch nicht so oft ein Wort mit Celeste gewechselt, aber bisher hatte sie noch nichts getan, um meine Sympathie zu verlieren. Außerdem war Celeste ebenfalls im Team Kai.


  „Es ist eine solche Schande“, murmelte sie.


  „Dass er keine feste Freundin will?“ Savannah drehte sich das braune Haar um einen Finger und biss sich auf die Unterlippe. Die Hausaufgaben waren bereits vergessen. „Oder die Sache mit Maura Hastings?“


  „Was ist mit Maura?“, fragte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer Maura überhaupt war. Celeste lächelte und sah dabei wie eine Eisprinzessin aus. Hinter ihrem Rücken wurde sie öfter so genannt, was nicht nur an dem blassen Teint und den blonden Haaren lag. Eine kühle Aura umgab sie, die irgendwie einschüchterte. Kalt und unangenehm, wie Eis auf der Haut eben. Ich selbst erwischte mich ab und zu dabei, wie ich dasselbe dachte, obwohl Celeste mir nie etwas getan hatte.


  „Kai hatte was mit Maura“, erklärte sie. „Freshman, ganz süß für ihr Alter, aber mal wieder eine von Kais flüchtigen Bekanntschaften. Dad hat die zwei dabei erwischt, wie sie total wild in seinem Büro rumgemacht haben. Er war außer sich vor Wut.“


  „Ich habe gehört, er hat beiden einen Eintrag in der Schulakte verpasst und ihre Eltern angerufen“, sagte Savannah. „Etwas drastisch und hoch dramatisch. Nichts für ungut, aber der Coach kann ganz schön hart sein.“


  „Wem sagst du das“, sagte Celeste. „Dad hasst es einfach, wenn sich Mitglieder des Teams vor seiner Nase auf solche Weise amüsieren. Gestern meinte er noch, er würde die nächsten, die er erwischt, sofort vor eine disziplinarische Anhörung stellen. Es gibt schließlich nichts Wichtigeres als Sport und wer das Wohl der Mannschaft gefährdet, ist der Feind in seinen Augen.“


  Savannah kicherte und sah wieder zu Kai. „Dann solltest du dich in Acht nehmen, denn ich habe das Gefühl, wir werden gerade beobachtet.“


  Sie hatte recht. Einige der Spieler, die am Rand standen und auf ihren Zug warteten, hatten die Köpfe zusammengesteckt und blickten zu uns hoch.


  „Da kann ich mir mein Grab ja gleich selber schaufeln“, sagte Celeste. „Es gibt genug andere, die - was hat Keegan Scott da gerade mit seiner Zunge gemacht?“


  „Wollen wir das überhaupt wissen?“, fragte ich. Ich klappte mein Heft zu und stopfte meine Sachen zurück in meine Schultasche. Hausaufgaben waren sowieso überbewertet. Ich hatte nicht ernsthaft annehmen können, hier auch nur irgendeine Gehirnzelle zum Glühen zu bringen.


  Savannah stieß mir mit dem Ellbogen in die Rippen.


  „Ich glaube, er meint dich, Laurie.“


  „Er könnte auch der Weihnachtsmann sein und würde mich nicht interessieren. Du hast Celeste doch gehört … ist das sein Ernst?“


  Entsetzt riss ich die Augen auf, als Keegan einen obszönen Tanz begann, der stark danach aussah, als wolle er den nächstbesten Baum bespringen. Er hatte die Arme gehoben und deutete mit den Händen genau auf mich.


  „Eww“, machte ich.


  „Widerlich“, stimmte Savannah mir zu.


  „Keegan bedeutet Ärger“, sagte Celeste ernst.


  Ein paar Minuten später war das Training vorbei und die Versammlung auf dem Feld löste sich auf. Celeste stürmte die Stufen hinunter, um ihren Dad abzufangen. Mit etwas Abstand folgten wir ihr. Savannahs Bruder wartete bereits. Dass die beiden zweieiige Zwillinge waren, war schwer zu übersehen. Als ich Savannah und Derek das erste Mal nebeneinander stehen gesehen hatte, waren mir die vielen Details, die sie verbanden, sofort aufgefallen. Zum einen das kastanienbraune Haar, das im Licht manchmal golden schimmerte, und die dunklen, unergründlichen Augen. Beide hatten außerdem eine sportliche Figur. Savannah war groß und schlank und Derek besaß dank des Baseballtrainings ganz schön beeindruckende Oberarme.


  Die größte Gemeinsamkeit war aber dieser eine bestimmte Gesichtsausdruck, denn wenn die beiden aufeinandertrafen, runzelten sie immer die Stirn oder zogen die Nase kraus. Der Anblick brachte mich jedes Mal zum Lachen, zumal es ihnen selber gar nicht bewusst zu sein schien, dass sie ein Zwillingssignal hatten.


  Anstatt einer Begrüßung ging direkt wieder das Gemecker los.


  „Ihr habt uns total abgelenkt“, sagte Derek mürrisch.


  „Wir können doch nichts dafür, dass deine Freunde sich wie Affen im Zoo benehmen“, erwiderte Savannah. „Ach, Moment, selbst die haben mehr Benehmen.“


  „Hast du meine Schlüssel?“


  Sie händigte ihm seinen Schlüsselbund aus. „Hast du nicht was vergessen?“


  „Hallo, Laurie“, sagte Derek und seine Augen suchten meine. Amüsiert lächelte er mich an. „Alles -“


  „Ein Danke!“, fuhr Savannah ihren Bruder an.


  „Danke, Laurie, dass du mich mit deiner Anwesenheit beglückst“, sagte Derek und grinste breit.


  Savannah boxte ihrem Bruder gegen die Schulter. „Arsch“, murmelte sie. „Lass uns gehen, Laurie.“


  „Zu Befehl“, sagte ich und salutierte.


  Dereks Anmache ließ mich ziemlich kalt, weil ich wusste, dass es sowieso nur als Scherz gemeint war, um Savannah mal wieder zu ärgern. Wenn es etwas gab, das Savannah noch weniger mochte, als Dereks dumme Sprüche, dann waren es dumme Sprüche über ihre Freundinnen. Ein Teil von mir war einfach immun gegen solche blöden Anmachen.


  „Wartet mal“, mischte sich Keegan ein. Der Trottel hatte sich angeschlichen und ging jetzt einfach dazwischen. Er zog eine bekloppte Grimasse. Er glaubte wohl, uns würde das irgendwie überraschen. „Sollen wir nicht noch eine Runde abhängen? Bald ist das Jahr zu Ende, Freiheit, Baby! Uns liegt die Welt zu Füßen.“


  „Das Einzige, was dir zu Füßen liegt, ist das Gras, auf dem du stehst“, erwiderte ich trocken.


  „Laurie, Laurie“, säuselte Keegan. „Ich verspreche dir, wenn du irgendwann mal eine Runde abtauchen -“


  „Verzieh dich“, sagte Derek und schob ihn grob weg. „Hör auf, meine Schwester zu belästigen.“


  „Seit wann ist Laurie denn deine Schwester?“ Keegan versetzte Derek einen spielerischen Schlag auf den Rücken. „Du willst sie doch nur für dich haben.“


  „Gott, wir sind wirklich im Zoo“, sagte Savannah mit einem Augenrollen und langem Seufzer.


  Allmählich zerrte dieses blöde Geplänkel echt an meinen Nerven. Hatten die beiden sich irgendwie abgesprochen und machten sich insgeheim über mich lustig? Vielleicht gab es einen Sprüche-Klopfen-Wettbewerb, von dem ich nichts wusste?


  „Mein täglicher Bedarf an Dummheit ist für heute ausreichend gedeckt“, meinte ich frustriert. „Wenn ich hier noch weiter stehe, brauche ich eine Therapie.“


  Wir wandten uns ab. Savannah klopfte mir tröstend auf die Schulter, als wir ein Stück gegangen waren.


  „Du hast was vergessen, Laurie!“ Keegan war mit einem (zugegeben beeindruckendem) Hechtsprung über der Abgrenzung zum Feld und baute sich feixend vor mir auf. Musste er uns zu allem Überfluss auch noch hinterherjagen? „Meine Nummer, Süße.“


  „Du hast recht“, sagte ich zuckersüß und sein Lächeln wurde immer selbstgefälliger. „Ich habe etwas vergessen.“ Ich zeigte ihm den Mittelfinger und ging unbeirrt weiter. Wäre er mir ein zweites Mal hinterher gelaufen, dann hätte ich fürs nichts garantieren können. Savannah packte meine Hand und wir beschleunigten unsere Schritte, um endlich wegzukommen.


  „Wenn du es dir anders überlegst …“, rief Keegan mir noch voller Elan nach, aber der Satz ging halb unter.


  „So ein Vollidiot“, maulte Savannah.


  „Celeste hat recht, er bedeutet nur Ärger“, sagte ich, aber noch während ich die Worte aussprach, formte sich ein absurder Gedanke in meinem Oberstübchen.


  Keegan mochte ein Trottel ohne Verstand sein, aber vielleicht war Ärger genau das, was ich brauchte.


  


  


  


   Stern 2


  


  In der Mall war es ziemlich voll. Ich hatte noch nie verstanden, wieso die Leute vor Ferien oder Feiertagen immer am Durchdrehen waren und ihr Geld aus dem Fenster warfen. Dabei war noch nicht einmal Schlussverkauf.


  Savannah und ich waren eine Weile erfolglos durch die Geschäfte gelaufen, bis wir in unserer Lieblingsboutique Halt machten. Meine beste Freundin war sofort von den Schuhen angezogen worden und hatte sich seitdem nicht mehr blicken lassen. Ich probierte unterdessen das dritte Kleid an, aber auch dieses gefiel mir einfach nicht. Vielleicht war ich auch bloß nicht in der Stimmung fürs Shoppen.


  Wenige Minuten, nachdem ich aufgegeben hatte und mich in einen Sessel vor den Umkleidekabinen plumpsen ließ, kam Savannah zurück und grinste breit, ein paar Ballerinas in der Hand. „Was machst du da?“, fragte sie.


  „Ich vegetiere langsam vor mich hin.“


  „Wo ist dein Durchhaltevermögen geblieben?“


  „In der Schule“, antwortete ich. In Wahrheit hatte ich mehr als nur mein Durchhaltevermögen dort gelassen. Ich hatte bereits seit heute Morgen versucht meine Gedanken irgendwie abzuschalten, aber trotz der Blödeleien von Keegan und Derek, drehte sich wieder alles nur um die kommenden Ferien, das Camp und meine Abschiebung dorthin. Kurz gesagt also um meine Eltern. Die Lust am Shoppen war mir schon in der Sekunde vergangen, als wir durch den Eingang gekommen waren, wenn ich ganz ehrlich zu mir war.


  „Du Langweiler“, beschwerte Savannah sich und hielt mir ihre Schuhe direkt vors Gesicht. „Was meinst du?“


  „Die sind wirklich süß“, sagte ich zu den blauen Ballerinas mit Ankermotiv und Schleifchen, die aussahen wie Seeknoten. „Und sie liegen im Taschengeldbudget.“


  Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Exakt“, meinte meine Freundin. „Und jetzt helfe ich dir dabei, ein Kleid zu finden. Du wolltest doch unbedingt eins haben. Lass uns die Mission abschließen!“


  Savannahs Augen huschten durch den Laden. „Was ist mit dem da hinten?“, fragte sie.


  Ich drehte den Kopf und betrachtete die Schaufensterpuppe, auf der Savannahs Blick lag. Das Kleid der Puppe war rot und rückenfrei und hatte einen ziemlich bauschigen Rock. Kleid, Kleid, Kleid! Selbst ein Mantra konnte meine miesepetrigen Gefühle nicht verbannen. Ferien. Camp. Meine Eltern.


  „Nein, vergiss es. Das würde sich mit deinem Karottenkopf fürchterlich beißen.“


  „Wie wahr“, stimmte ich Savannah wie eine gute Freundin zu. Meine Haare waren zwar viel heller als das Rot des Kleides, aber trotzdem war das einfach nicht meine Farbe. Wie gerne ich zu der Zeit zurückgegangen wäre, wo Klamotten mein einziges Problem waren.


  „Ich bezahle eben die Schuhe und dann gehen wir weiter.“


  Nickend schloss ich mich Savannah an, als sie zur Kasse ging, und wartete, bis die Verkäuferin die Ballerinas eingepackt hatte. Vor dem Laden blickte ich auf meine Uhr und seufzte. „Es ist schon fast vier.“


  „Mist, schon so spät?“ Savannah verzog das Gesicht. „Ich muss um fünf zu Hause sein, weil ich Mom versprochen habe, beim Backen zu helfen. Du weißt doch, sie macht zusammen mit meiner Tante bei diesem Kinderbasar mit.“


  „Ich hab‘s nicht vergessen“, sagte ich geknickt.


  „Es tut mir so leid, Laurie.“


  „Das macht doch nichts“, log ich rasch und setzte ein ziemlich mickriges Lächeln auf. Ich wollte nicht nach Hause gehen, wo alles in Trümmern lag. Ich wollte … eigentlich wusste ich nicht wirklich, was ich in diesem Moment wollte. Unentschlossenheit war wohl ein weiterer Nebeneffekt, wenn die Eltern ständig stritten.


  „Ich schwöre, wir finden noch ein Kleid für dich. Wir müssen eines finden, bevor die Ferien anfangen.“


  Savannah war mit den Gedanken ganz wo anders. Wahrscheinlich versuchte sie immer noch die Ablenkungs-Taktik und bemerkte nicht, dass sie kläglich fehlschlug. Ich konnte es ihr nicht vorhalten. Es gab diese Momente, da sackten meine Gefühle wie bei einem Sieb durch mich hindurch und dann wieder jene Situationen, in denen ich mich perfekt verstellen konnte. Ich holte tief Luft und versuchte meinem Tonfall eine amüsierte Note zu verpassen.


  „Die Welt würde ohne auch nicht untergehen.“


  Savannah seufzte. „Doch, würde sie. Aber was hältst du davon, mit zu mir zu kommen? Du könntest dir ein Kleid von mir ausleihen, dann hast etwas von mir dabei, wenn du wegfährst. Das wäre noch viel besser!“


  „Vielleicht bringt es Glück“, antwortete ich.


  Außerdem war es eine gute Ausrede, um noch nicht nach Hause zu müssen. Ich schickte meiner Mom eine SMS, in der stand, dass ich zum Lernen bei Savannah war.


  Eine halbe Stunde später stellten wir Savannahs Zimmer auf den Kopf, weil beim Durchwühlen des Kleiderschranks allerhand auf dem Boden gelandet war. Er war das größte Möbelstück im Raum und nahm eine ganze Wand ein. Savannah besaß ein paar wirklich tolle Sachen, nicht zuletzt, weil ihre Großmutter Einkäuferin für eine Modeboutique war. Sie bekam dort Sachen für den halben Preis und wenn sie auf Reisen war, um neue Stoffe zu finden, brachte sie Savannah immer etwas absolut Wunderschönes mit. Zudem hatte jeder irgendein Hobby und Savannahs war eben Mode. Da war es nicht verwunderlich, dass sie sich wünschte, irgendwann einmal als Stylistin arbeiten zu können. Sie hatte ziemliches Glück, weil ihre Eltern nichts gegen diesen Wunsch einzuwenden hatten. Ganz im Gegensatz zu meinen Eltern, die wollten, dass man etwas Anständiges lernte, was einem später Sicherheit und Geld einbrachte. Vielleicht hatten sie deshalb beide Bürojobs gewählt.


  Dass keiner von ihnen glücklich damit war, erschien ihnen wohl eher zweitrangig. Ich konnte mir jedenfalls Besseres vorstellen, als den ganzen Tag in einem beengten Raum zu sitzen und auf die Tasten eines Computers einzuprügeln. Ich wusste zwar nicht genau, was ich nach dem College einmal machen wollte, aber es sollte zu hundert Prozent etwas Abwechslungsreiches und Spannendes sein.


  Astronautin, Zirkusartistin oder Rennfahrerin vielleicht. Etwas, bei dem das Leben immer wieder Kopf stand. Ein kleiner Teil von mir dachte, dass ich mir das wünschte, um aus irgendeinem Käfig auszubrechen.


  Ich hatte wirklich kein schlechtes Leben, aber hin und wieder konnte es ganz schön trist werden, wenn man ständig dumme Regeln einhalten musste, weil andere das von einem erwarteten. So ging es insgeheim wohl jedem.


  „Savannah!“


  Ihre Mom hatte sie nun schon zum dritten Mal gerufen, aber Savannah hatte es ignoriert. Da war es nicht verwunderlich, dass Mrs Roscoe plötzlich ins Zimmer platzte und ihre Tochter genervt anschaute.


  „Savannah, du hast versprochen, dass du uns beim Backen hilfst. Was treibst du denn die ganze Zeit? Komm runter.“


  „Zwei Minuten, bitte“, erwidert sie.


  Ihre Mom warf einen Blick auf mich und lächelte versöhnlich. „Zwei Minuten, nicht mehr.“


  Savannah drehte sich um, nachdem ihre Mom die Tür wieder geschlossen hatte. „Meine Familie liebt dich.“


  Ich zuckte bloß mit den Achseln.


  „Im Ernst. Es ist magisch. Sobald sie in dein Gesicht gucken, legt sich da irgendein Schalter um, Laurie.“


  „Ich kann mithelfen, wenn du möchtest“, bot ich an.


  „Besser nicht“, sagte Savannah. „Du hast meine Mom in Kombination mit meiner Tante noch nicht erlebt. Gemeinsam erdrücken sie dich mit ihrer kitschigen Liebe.“ Sie deutete auf das wilde Chaos, das wir fabriziert hatten. „Probier etwas an und entscheide dich.“


  „Okay“, murmelte ich. „Und dann bin ich entlassen?“


  „Nur, wenn du irgendetwas mitnimmst!“


  Ich hielt ihr meinen kleinen Finger hin. „Versprochen.“


  Savannah hakte ihren kleinen Finger ein und wir schüttelten unsere Hände dreimal, ehe wir das Zeichen unseres Versprechens wieder auflösten.


  „Ich vermisse dich jetzt schon“, nuschelte sie, als sie schon halb aus der Tür war. Mit mulmigem Gefühl im Magen sah ich ihr nach. Ich dich auch, Savannah.


  Ich begann, die Klamotten zu sortieren. Einige mussten wieder gefaltet werden, andere nur zurückgehangen. Meine Finger glitten über den Stoff eines weißen Kleids mit Blumenmuster. Das coole an dem Teil war, dass der Stoff vorne kürzer war und mehr Bein zeigte und schließlich nach hinten länger wurde wie eine kleine Schleppe. An dem Ding hing sogar noch das Preisschild. Ich nahm es als Zeichen des Schicksals, dass Savannah es bisher noch nicht getragen hatte.


  Innerhalb von Sekunden war ich aus meiner Bluse und den Jeans geschlüpft und hatte das Kleid über den Kopf gezogen. Ich trat vor den langen Standspiegel, der neben Savannahs Bett platziert war, und strich den Stoff glatt. Beim Betrachten meines Spiegelbilds fiel mein Blick sofort auf die offene Tür und Derek. Es fühlte sich an, als würde mein Herz stehen bleiben, als mein Gehirn registrierte, was meine Augen sahen. O Gott, o Gott, o Gott!


  Mit glühenden Wangen drehte ich mich um. „Wie lange stehst du schon da?“, schrie ich.


  „Du bist nicht meine Schwester.“


  Ich griff einen herumliegenden Schuh vom Boden und warf ihn nach Derek, aber weil meine Hand zitterte, war der Wurf nicht besonders zielsicher. Derek duckte sich einfach weg und grinste noch breiter.


  „Verdammt richtig. Wie. Lange. Derek?“, drückte ich die Worte energisch aus meinem Mund. Ich musste mich extrem zusammenreißen, nicht völlig auszuticken.


  „Lang genug für mein Entertainment.“


  Meine Miene verfinsterte sich.


  „Was machst du da eigentlich?“, fragte er.


  „Wonach sieht es denn aus?“, fauchte ich.


  Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, sich die Zeit zu nehmen, um mich von oben bis unten abzuchecken!


  „Hattest du schon immer so lange … Beine?“


  „Nein, eigentlich bewege ich mich wie ein Oktopus auf meinen Armen fort. Ist dir das bisher nicht aufgefallen, Derek?“, fragte ich voll bitterem Zynismus.


  „Das sollte ein Kompliment sein“, sagte er stirnrunzelnd, als würde meine Reaktion ihn verunsichern. Dann fing er sich wieder.


  „Kannst du jetzt bei jemand anderem spannen gehen?“


  „Hattest du denn vor, dich noch mal auszuziehen?“


  Ich griff mir ein Kissen vom Bett und warf es nach ihm, aber statt sich ein zweites Mal wegzuducken, fing er es auf.


  Scheiß Baseballspieler-Reflexe!


  Er kam ins Zimmer und legte das Kissen zurück. „Entschuldige bitte, aber demnächst könntest du auch einfach die Tür abschließen, wenn du vorhast, eine Runde zu strippen“, sagte er belustigt. „Meine Schwester besitzt wenigstens den Anstand, das Bad zu blockieren.“


  Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. „Savannah ist in der Küche“, sagte ich.


  Derek grinste noch immer wie ein Honigkuchenpferd. Er trat zurück, lehnte sich gegen den Türrahmen und starrte mich an.


  „Ist noch was?“, fragte ich mürrisch.


  „Das Kleid steht dir gut“, sagte er und machte dann kehrt.


  Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Ich kannte Derek nicht einmal annähernd so gut wie Savannah, aber jedes Mal, wenn ich ihm begegnete, führte er sich wie ein Arsch auf! Ein blöder, unmöglicher Arsch. Und ich wollte absolut nicht, dass mich das nervige Anhängsel meiner besten Freundin in Unterwäsche sah. Der Tag wurde wirklich immer besser.


  Dieses Mal schloss ich die Tür ab und schlüpfte wieder in meine eigenen Klamotten. Die ganze Zeit ärgerte ich mich darüber, dass Derek auch noch recht gehabt hatte. Ich hätte die Tür abschließen sollen!


  Ich warf mir Savannahs Kleid über die Schulter und griff mir meine Tasche. Auf dem Weg nach unten kam Derek mir wieder entgegen, eine Flasche Cola in der Hand.


  „Bis zum nächsten Mal, Laurie“, feixte er.


  „Wird es nicht geben“, erwiderte ich super genervt.


  Das Geschnatter von Savannah, ihrer Tante und Mrs Roscoe war nicht zu überhören. Ich blickte um die Ecke und hob eine Hand, um mich bemerkbar zu machen.


  „Ich bin jetzt weg“, sagte ich.


  Savannah hob den Kopf. In ihrem Haar und auf ihrer Nasenspitze war eine Menge Mehl und sie musste niesen, als ihr das Zeug weiter ins Gesicht rieselte. Ihre Mom füllte gerade Teig in Muffinformen und war zu konzentriert bei der Arbeit, um etwas sagen zu können. Savannahs Tante naschte die Dekostreusel und sah mich schuldbewusst an.


  „Ich leih mir das aus“, verkündete ich zufrieden und hielt das Kleid hoch.


  Savannah rieb sich die Nase und nieste wieder. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich das habe!“, sagte sie und strahlte mich an. „Weißt du was? Behalte es!“


  „Bist du sicher, Savannah?“


  „Ich habe es eh noch nie getragen.“


  „Danke schön“, erwiderte ich lächelnd. „Dann bis morgen.“


  „Warte!“, rief Savannah. „Ich sag Derek, er soll dich fahren. Wir müssen uns eh an seine Karre gewöhnen.“ Sie warf ihrer Mom einen bösen Blick zu.


  „Wenn du Geschichte bestehst, bekommst du deine Schlüssel wieder“, sagte Mrs Roscoe, ohne den Blick von den Muffinförmchen zu nehmen. „Das weißt du.“


  „Ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß. Ein bisschen frische Luft schadet nicht“, wehrte ich ab.


  „So ein Quatsch“, wandte Savannah ein. „Derek -“


  „Nein, nein, nein“, ratterte ich herunter. „Das ist total nett, aber ich komme schon nach Hause, danke!“


  Savannah zog eine Augenbraue hoch. „Okay …“, murmelte sie, sichtlich irritiert durch mein Verhalten.


  „Bis morgen dann …“, verabschiedete ich mich.


  


  


  Meine Hand schwebte über dem Knauf der Haustür. Inzwischen war es kalt geworden und ich begann in meiner dünnen Jacke zu frieren. Abends konnte es ganz schön ungemütlich werden.


  Der Bewegungsmelder über der Haustür spielte verrückt, weil das Licht immer wieder anging und erlosch, sobald ich mich regte. Als unsere Nachbarin das Fenster öffnete, um zu fragen, ob etwas nicht stimmte, verneinte ich. Ich wollte ihr nicht erklären müssen, dass die Stimmen auf der anderen Seite der Tür so laut und deutlich gewesen waren, dass ich mitten in der Position erstarrt war. Ich wollte nicht erklären, dass, wenn meine Eltern sich so stritten, es sich anfühlte, als würde sich Düsternis wie ein Nebelschleier um mein Herz legen. Wahrscheinlich mussten Wände, die solch einen Sturm abfingen, erst noch gebaut werden. Und Wundermittel gegen Konflikte gab es auch nicht. Zumindest keine, die man für Notsituationen wie ein Pflaster in der Tasche mit sich herumtrug.


  Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, zu sagen, dass ich wieder da war, sondern ging geradewegs in mein Zimmer, welches unterm Dachboden lag. Als wir das Haus letztes Jahr gekauft hatten, wusste ich einfach, dass ich genau dieses Zimmer haben musste. Vielleicht waren die Dachschrägen in den Augen anderer etwas unpraktisch, aber ich fand, dass sie dem Raum etwas Besonderes verliehen. Es war von Anfang an mein Refugium gewesen und sah auch immer mehr danach aus. Ich hatte keine Poster von Bands oder Filmen an den Wänden, sondern lauter Regale, auf denen alte und antike Sachen thronten, die ich auf Flohmärkten erworben hatte.


  Früher war ich mit Grandpa jedes Wochenende losgezogen und hatte einen besucht. Es war eines unserer Hobbys gewesen. Ein Spiel. Jeder musste eine Sache finden und kaufen und sich dazu eine Geschichte ausdenken. Wer die bessere Geschichte erzählte, durfte beide erworbenen Dinge behalten. Es war wie das Weben von Erinnerungen. Meine schönsten stammten aus genau dieser Zeit. Deshalb sah ich in fast jedem Objekt, das ich besaß, einen Tag voller Abenteuer. Nachdem Grandpa noch einmal geheiratet hatte, war er über dreihundert Meilen weit weg gezogen und ich bekam ihn kaum noch zu Gesicht. Eine Zeit lang hatte ich mich von ihm im Stich gelassen gefühlt.


  Jetzt wanderte ich alleine über Flohmärkte, und obwohl ich immer die Gewinnerin war, fühlte es sich nicht so an. Sonntage waren zu seltsamen Tagen geworden, an denen ich nicht wusste, was ich eigentlich fühlen sollte.


  Ein paarmal hatte ich Savannah mitgeschleppt, aber es war einfach nicht dasselbe gewesen. Grandpa schickte regelmäßig Päckchen mit Sachen, von denen er dachte, sie könnten mir gefallen, aber auch das war nicht dasselbe. Zuletzt hatte er mir eine Spieluhr geschenkt, die Jingle Bells abspielte, obwohl sie absolut nicht weihnachtlich aussah. Eine Geschichte dazu hatte es nicht gegeben, aber in diesem Moment stellte ich mir vor, wie sie vielleicht dem Leiter eines Sommercamps gehört hatte, der seiner Enkelin einen Fluch aufgehalst hatte, welcher sie zwang, zu Hause zu bleiben. Wenig kreativ und natürlich noch viel unrealistischer als der Unsinn, den ich mir früher mit Grandpa ausgedacht hatte.


  Ich zog die Spieluhr auf und warf mich aufs Bett. Es stand direkt neben dem Fenster, weshalb man wunderbar den Nachthimmel sehen konnte, wenn es dunkel wurde.


  Wenn es etwas gab, das ich neben alten Dingen noch mochte, dann waren es Sterne. Sterne waren beständig, und egal, wo man sich auf der Welt befand, sie verließen einen nicht. Oft lag ich nachts wach und sah zum Horizont, in der Hoffnung, eine Sternschnuppe würde mir einen Wunsch erfüllen.


  Ich rollte mich auf den Rücken und starrte den selbst gemachten Baldachin über meinem Bett an. Im Stoff hingen ein Dutzend Papierstücke an Kordeln, die ich selber angebracht hatte. Kino- oder Eintrittskarten, Namensschilder oder Einladungen, ich hob all das Zeug auf, um nicht zu vergessen, dass es eine Welt voller Möglichkeiten gab.


  Anderen erschienen solche Dinge vielleicht banal, aber für mich waren sie wichtig. Vielleicht war ich auch einfach sentimental oder ich befürchtete, Dinge zu vergessen, wenn ich sie nicht mit etwas verknüpfte.


  Wie man am Beispiel meiner Eltern sehen konnte, gab es einfach zu viel zu verlieren. Gefühle, die verschwanden, wenn man sie nicht irgendwie festhielt, und sei es nur auf einem Stück Papier. Bald gab es die Ehe von Mom und Dad vielleicht nicht mehr. Dann war das einst so wertvolle Stück Papier und all die Tinte, weniger wert als ein Lächeln.


  Eine Weile hing ich meinem Selbstmitleid nach, dann beschloss ich, dass es an der Zeit war, einzugreifen. Ich lief ins Erdgeschoss und platzte in das Arbeitszimmer meines Dads. Er hob nicht einmal den Kopf.


  „Ich kann für uns Abendessen machen.“


  „Mh?“ Er drehte sich beim Klang meiner Stimme um. „Laurie, wann bist du denn nach Hause gekommen?“


  „Vor ein paar Minuten“, log ich. „Also?“


  „Ach, weißt du, deine Mom und ich -“


  „Wir könnten etwas bestellen“, unterbrach ich ihn. Ich setzte ein erwartungsvolles Lächeln auf, auch, wenn es schwer war, das lange durchzuhalten. In meinem Magen zog und zerrte bereits die Angst an mir.


  „Ich bin nicht besonders hungrig“, wehrte Dad ab. „Und ich habe noch eine Menge zu tun, aber deine Mom würde sich sicher sehr freuen. Macht es euch doch zusammen gemütlich. Kommt heute nicht diese Serie mit den Walpiren, die ihr so mögt?“


  „Es heißt Vampire“, verbesserte ich ihn. Dad hörte sich anscheinend nicht einmal mehr selbst zu. „Seit Dracula weiß das doch jeder. Du hast gerade eine neue Spezies kreiert. Außerdem kann ich diesen Mist auf den Tod nicht ausstehen.“


  „Wirklich?“, antwortete er, den Blick schon wieder auf seinen Laptop gerichtet. „Viel Spaß.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Danke.“


  Mit wummerndem Herzen schloss ich die Tür hinter mir. Dummerweise stiegen mir jetzt schon Tränen in die Augen. Ich sollte wirklich lernen, mich zusammenzureißen. Er hatte eine Menge Arbeit zu erledigen und es lag nicht an mir. Gar nichts war meine Schuld. Ich war es nicht, die Probleme hatte und auf Streit aus war.


  Die Beklommenheit wurde durch Wut ersetzt.


  Ich riss meine Jacke vom Haken im Flur und zog meine Stiefel an. Gerade, als ich aufbruchbereit war, kam Mom aus dem Wohnzimmer. „Wo willst du hin, Laurie?“


  „Ich hab was bei Savannah vergessen“, log ich.


  „Soll ich dich schnell rüberfahren?“


  „Sie kommt mir entgegen, keine Sorge.“


  „Hast du keinen Hunger?“, fragte sie.


  „Ich hab bei Savannah gegessen“, setzte ich die Lüge fort. „Ich brauche nur unbedingt mein Geschichtsbuch.“


  „Bleib nicht so lange weg, okay?“


  „Sicher“, sagte ich und setzte meine Flucht fort.


  


  


  Nachdem ich ein paar Straßen gelaufen war, kam ich mir ziemlich blöd vor. Ich wusste selbst nicht, was ich mir dabei gedacht hatte, das Haus noch einmal zu verlassen. Es war nicht so, als würde ich irgendein Ziel ansteuern. Kurz überlegte ich, ob ich Savannah anrufen sollte, aber ich wollte sie nicht schon wieder mit meinen Problemen belästigen. Genauso kam es mir manchmal vor. Savannah war meine beste Freundin und ich konnte ihr alles anvertrauen, dennoch wollte ich mich nicht so oft mit dem Thema auseinandersetzen. Irgendetwas in mir war besessen von dem ganzen Mist. Ein Teil von mir wusste natürlich, dass das lächerlich war – dass ich mich lächerlich benahm –, aber es war, als würde das Gefühlschaos meiner Eltern auf mich abfärben und mich unberechenbar machen.


  Warum hatte ich so kopflos das Haus verlassen?


  Ich seufzte im Sekundentakt, bis ich das Gefühl hatte, mir würde die Puste ausgehen. In der Nachbarschaft war es unheimlich ruhig. Nur hin und wieder fuhr ein Auto an mir vorbei. Irgendwann kam ich beim Spielplatz an und ließ mich auf eine Schaukel sinken.


  Plötzlich fühlte ich mich schrecklich leer. Nicht von Leere umgeben, wie zuvor in meinem Zimmer, sondern von einer richtigen Leere erfüllt, als sei meine Seele verschwunden oder mein Herz. Irgendwo in meiner Brust war nun ein Loch. Ein riesengroßes Loch. Ich sollte mir einen Poe-Gedichtband zulegen und anfangen, schwarz zu tragen.


  Was für eine rosige Zukunft!


  Ich begann zu schwingen. Immer höher und höher, bis der Wind mir mein Haar ins Gesicht peitschte und es so aussah, als könnten meine Füße den Mond berühren. Erst als ich den Elan verlor und meine Beine wieder baumeln ließ, wurde ich langsamer und blieb wieder stehen. Seufzend betrachtete ich die Schatten im Sand unter mir. Im nächsten Moment leuchtete mir ein heller Lichtstrahl ins Gesicht.


  „Betreten des Spielplatzes nach zehn Uhr verboten“, brummte jemand. Erschrocken sprang ich auf und suchte rasch nach einer Ausrede. Dann senkte sich der Strahl der Taschenlampe, und ich erkannte, dass mich nur jemand auf die Schippe hatte nehmen wollen. Und dieser Jemand war ausgerechnet Derek Roscoe. Here we go again!


  „Du hast mich total erschreckt!“, sagte ich perplex. „Was zur Hölle machst du hier?“


  „Was machst du hier? Das Betreten des Spielplatzes ist ab zehn Uhr nämlich wirklich verboten. Da hinten steht ein Schild“, sagte Derek und starrte mich dabei fast in Grund und Boden. „Ich war noch mit ein paar Leuten vom Team unterwegs und dann habe ich dich im Vorbeifahren gesehen und so einen merkwürdigen Kerl, der dir nachgegangen ist. Da ist meine Fantasie mit mir durchgegangen. Ich meine, ich hab mir Sorgen gemacht.“


  Ich ließ mich zurück auf die Schaukel sacken.


  „Wie du siehst, wurde ich nicht überfallen.“


  „Das ist wirklich nicht lustig, Laurie.“


  „Entschuldige“, sagte ich und meinte es ernst. „Das war sicher Mr Brunder, der geht um diese Zeit immer joggen. Manchmal benutzt er das auch nur als Ausrede, um sich einen hinter die Binde kippen zu können. Einmal lag er im Hortensienbusch vor seinem Haus und hat ‚Eye of the tiger‘ gesungen. Ziemlich durchgeknallt.“


  „Komm, ich bring dich nach Hause.“


  „Nein, danke“, erwiderte ich.


  „Wenn es wegen heute Nachmittag ist -“


  „Ist es nicht“, ging ich kopfschüttelnd dazwischen. „Kennst du dieses Gefühl, wenn du lieber überall auf der Welt wärst als zu Hause?“, fragte ich, nur, um die Frage dann selbst zu beantworten. Derek hatte schon den Mund geöffnet, aber ich sprach einfach weiter. „Natürlich nicht. Du und Savannah und eure Familie, ihr liebt euer zu Hause. Man könnte eure Gesichter auf eine Cornflakespackung drucken.“


  „Was haben Cornflakes damit zu tun?“ Er setzte sich auf die Schaukel neben mich.


  „Wegen dem Abbild einer glücklichen und perfekten Familie“, murmelte ich. „Ich weiß, ziemlich bescheuert. Okay, mehr als bescheuert, richtig melodramatisch, aber ich beneide euch darum, dass schlimme Ereignisse euch nur näher zusammenbringen, nicht auseinander. Nicht, dass ich will, dass euch etwas zustößt, ich meine damit eigentlich - O Gott, warum rede ich eigentlich so verdammt viel? Ich höre sofort damit auf. Also jetzt.“


  Ich holte tief Luft und blickte zur Seite. Derek saß still da und sah mich eingehend an. Im Schein der Straßenlaternen waren seine Augen noch dunkler als sonst. Nicht, dass ich viel Zeit damit verbracht hatte, in seine Augen zu sehen oder das in Zukunft vorhatte.


  „Hast du schon mal einen Ball gepitcht?“


  „Du meinst, wie beim Baseball?“, fragte ich neugierig.


  Derek nickte. „Als ich zehn Jahre alt war, hat mein Dad mich das erste Mal zu einem Spiel mitgenommen und ich fand es mega-langweilig. Ein paar Monate später haben ein paar ältere Schüler im Park gespielt und der Baseball ist vor meine Füße gerollt. Das war mein erster Pitch. Ich hab mir einfach den Ball gegriffen und ihn zurückgeworfen. Davor habe ich natürlich schon mal einen Ball in der Hand gehabt, aber an diesem Tag war es nicht dasselbe. Die anderen haben erwartet, dass ich es nicht schaffe, aber stattdessen ist der Baseball dutzende Meter weit geflogen und prompt hatte ich ein paar neue Freunde. Einer der Jungs war Juniortrainer einer Mannschaft und ein paar Tage später stand ich das erste Mal auf einem Feld. Seitdem spiele ich.“


  „Warum erzählst du mir das?“


  „Das Gefühl, wenn du einen Ball wirfst, ist unbeschreiblich. Du hast die Kontrolle darüber, ob und wann du ihn loslässt“, fuhr er fort. „Es ist befreiend.“ Derek stand auf und die Ketten der Schaukel klirrten aneinander. „Du solltest es unbedingt mal ausprobieren.“


  „Du meinst … jetzt?“, fragte ich unsicher.


  Derek setzte seinen Rucksack ab und zog einen Baseball aus einem Seitenfach.


  „Du hast einen Ball dabei?“


  „Immer“, sagte er nur. Dann fasste er nach meiner Hand und drehte sie um, damit er den Ball in der Handfläche platzieren konnte. Ein paar Sekunden lang ruhten seine kalten Finger auf meinem Handgelenk. Ich fragte mich, ob er spüren konnte, wie mein Puls schneller wurde. „Der Baum da hinten sieht so aus, als ob er einen Schlag vertragen könnte. Was meinst du?“


  Ich folgte seinem Blick und spähte zum anderen Ende des Spielplatzes hinüber. Dort standen eine Menge Bäume, aber ich wusste sofort, welchen er meinte. Wegen des krummen Stamms und dem kahlen Geäst wurde er von den Kindern in der Gegend immer nur Krähenbaum genannt, weil so viele Krähen sich auf den freien Stellen niederließen. Das war teilweise echt unheimlich.


  Meine Hand krampfte sich fester um den Ball. Ich holte kräftig aus und pfefferte den Baseball mit voller Wucht nach vorne. Das Teil flog ein paar Meter und knallte dann gegen eine Stange des Klettergerüsts. Sobald er auf den Widerstand traf, prallte der Ball davon ab und fiel in den Sand.


  Schwache Leistung, verfluchte ich mich sofort.


  „Na los, worauf wartest du? Hol ihn“, forderte Derek mich auf. Meine Füße bewegten sich wie von selbst. Als ich wieder neben ihm stand, legte er mir eine Hand auf die Schulter. „Senk den Arm noch etwas mehr und lehn dich weiter nach hinten. Der Körper geht mit.“


  Beim zweiten Versuch traf der Baseball den Baum. Alle Luft entwich meinen Lungen, als ich mich wieder aufrichtete, und ich konnte ein Grinsen nicht verhindern.


  „Ich hab wirklich getroffen!“


  „Ohne Zweifel“, stimmte Derek mir zu. „Ein echtes Naturtalent. Du solltest in der Profiliga mitspielen.“


  „Exakt. Mein Gesicht sollte auf Sammelkarten gedruckt werden“, meinte ich. „Wieso ist mir das nicht früher eingefallen? Kaffeebecher wären auch nicht schlecht.“


  Derek begann laut zu lachen. Er hielt sich eine Hand vor den Mund, um sich selber davon abzuhalten.


  „Danke“, sagte ich lächelnd. „Ich denke, mit meinen neu erworbenen Wurfkünsten bin ich bereit, nach Hause zurückzukehren. Ich wollte sowieso nur …“


  „Jaaa“, sagte er gedehnt. „Es ist spät.“


  Wir schwiegen beide und die Merkwürdigkeit der Situation schien plötzlich alles zu ersticken. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, geschweige denn tun. Immerhin war er Savannahs Bruder und alles andere als mein Freund. Und die meiste Zeit war er ein Arsch. Was er einen Moment später auch wieder bewies.


  „Als Dankeschön könntest du mir jeden Schritt Rückweg einen Kuss geben“, schlug er vor, als ich langsam auf das Tor zuging, um zurück zur Straße zu kommen.


  „Wie wäre es stattdessen mit einem blauen Fleck?“


  „Ich steh auf etwas härtere Sachen.“


  Wir liefen nebeneinander die Straße hinunter.


  „Dann kannst du dich ja demnächst neben Mr Brunder in den Hortensienbusch legen und deinen Rausch auskurieren“, meinte ich gespielt ernst und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und anschließend geht ihr beide zu American Idol.“


  „Wenn du mein Groupie sein willst, gibt es da auch andere Mittel und Wege“, sagte Derek amüsiert.


  „Wieso wusste ich nur, dass du das sagst?“


  „Und wieso wusste ich nur, dass du sofort das Thema in diese Richtung lenkst? Du Plappermaul.“


  „Mhh“, machte ich distanziert.


  Am Ende der Straße bogen wir nach links. Mir kam der Rückweg nach Hause viel kürzer vor, aber so war das wohl manchmal. Wenn man sich unterhielt verging die Zeit im Flug und die Unterhaltung mit Derek machte mir insgeheim richtig viel Spaß und lenkte super ab.


  „Dafür denkst du einfach zu viel und über-analysierst einfach alles. Genau wie diesen Moment. Ich wette, du denkst gerade darüber nach, was passiert, wenn wir vor deiner Haustür stehen, und ob ich nur nett zu dir bin, weil ich mich an dich ranmachen will, oder …“


  „Oder was?“, fragte ich erwartungsvoll, als wir jetzt wirklich kurz vor der Haustür im Vorgarten standen.


  „Vielleicht -“


  Derek konnte seinen Satz nicht beenden, denn in dem Augenblick öffnete sich unsere Haustür und meine Mom kam die Stufen herunter. Sie hatte diese entrüstete Du-steckst-in-Mörderschwierigkeiten-meine-liebste-Tochter-Miene aufgesetzt und erdolchte mich damit förmlich.


  „Du warst so lange weg, dass ich bei Savannah angerufen habe, um mich zu erkundigen, ob du auch heil angekommen bist, was nicht der Fall war, und ich habe mir schon das Schlimmste ausgemalt!“, schrie Mom mich an, sobald ich den Garten betreten hatte. „Hier in der Gegend rennt seit ein paar Tagen dieser komische Kerl herum und ich wollte mir schon den Award für ‚Rabenmutter des Jahres‘ verleihen, weil ich dich allein habe losgehen lassen.“


  Derek nickte zustimmend, als wolle er mir telepathisch mitteilen: „Siehst du, ich hatte so was von recht und bin absolut nicht paranoid, Laurie.“


  „Dein Geschichtsbuch holen, mh?“, sagte Mom skeptisch. Sie zog beide Augenbrauen hoch. „Das ist ein ausgewachsener Junge, kein Geschichtsbuch.“


  Warum musste sie sich so aufspielen? Es war nicht so, als wäre Derek ihr fremd. Sie hatte ihn schon ziemlich oft gesehen. Ich hatte nichts Verbotenes getan!


  „Reg dich ab, Mom“, erwiderte ich frustriert.


  „Nein, das werde ich nicht“, entgegnete sie.


  „Das ist Savannahs Bruder“, sagte ich, als würde das alles erklären. „Er hat mich nur begleitet.“


  „Das ist sehr nett von dir“, sagte Mom zu Derek und dann wieder im barscheren Ton zu mir: „Was ist denn los, Laurie? Du machst so etwas doch sonst nicht.“


  „Was? Rausgehen? Atmen? Leben?“, zischte ich.


  „Ich will nicht streiten, Schatz.“


  „Sicher“, meinte ich. „Das tust du ja mit Dad schon zur Genüge, deshalb soll ich mich als Einzige normal benehmen. Weißt du was? Du kannst mich mal!“


  Nach diesem kleinen Wutausbruch ließ ich Mom einfach stehen. Ich hatte es so satt, mich wie ein nettes, kleines Mädchen zu benehmen. Erst später wurde mir bewusst, dass ich Derek in der Hitze des Gefechts total vergessen hatte. Mein schlechtes Gewissen quälte mich den Rest des Abends damit. Trotzdem war mein letzter Gedanke, bevor ich an diesem Abend einschlief:


  Es wurde wirklich Zeit für eine Menge Ärger.


  Ärger, der Mom in den Wahnsinn treiben würde.


  


  


  


   Stern 3


  


  Beim Frühstück herrschte eine Stimmung wie in der Arktis. Frostig und totenstill. Mom bestand darauf, dass wir zusammen in den Tag starteten, aber ich hasste diese Szenen, in denen wir alle am Tisch saßen und so taten, als wären wir noch eine Familie. Dad las Zeitung, Mom starrte mit abwesendem Blick auf ihre Waffeln und ich hatte nach dem Aufstehen bereits keinen Appetit mehr gehabt. Dass ich das Rührei nicht anrührte, war natürlich nur ein weiteres Zeichen meiner blöden Teenager-Rebellion, wie Mom es gestern genannt hatte.


  Gegen kurz vor eins hatte sie in mein Zimmer gespäht und so etwas vor sich her gemurmelt. Ich war noch wach gewesen und hatte die Sterne angestarrt. Die Hoffnung, dass dort oben die Lösung für all meine Probleme lag, hatte ich noch nicht aufgegeben. Doch selbst jetzt beließ es meine Mom nicht beim gestrigen Streit. Sie knüpfte stattdessen mit einem Übergangsthema daran an, als sei erst gar keine Pause entstanden. Jetzt ging es natürlich sofort weiter.


  „Wieso verweigerst du das Essen, Laurie?“, fragte sie, als wäre ich ernsthaft krank und würde das jeden Morgen tun. Was ich natürlich nicht tat, sonst würde sie nicht so dämlich nachfragen. „Gehört das auch zu dieser seltsamen Teenager-Rebellion, die du gestern Abend gestartet hast?“


  „Ja, genau.“ Ich schnaufte. „Mein großer, böser Masterplan soll dich so schnell wie möglich ins Grab bringen. Morgen könnte ich sogar nackt aus dem Haus gehen, wenn man nicht auf mich rebellischen Teenager achtet.“


  Den Sarkasmus in meiner Stimme ignorierend, fuhr Mom unbeirrt fort, während Dad den Artikel über das Kohlewerk scheinbar interessanter fand als unser lautes Gespräch.


  „Vielleicht würde es dir helfen, mit jemandem zu reden. Eine fremde Person in das einzubeziehen, was dich belastet, damit du eine andere Perspektive hast.“


  Diese Aussage stimmte mich ziemlich wütend. Als ob sie nicht genau wüsste, was mich belastete. Ich war es gar nicht gewohnt, dass so viel dieser bitteren Wut in mir steckte und immer wieder die Oberhand gewann. So musste sich der Hulk fühlen, wenn er kurz vor einer Verwandlung stand, nur dass das Monster in meinem Inneren nicht grün war. In mir wirbelte ein Spektrum an Gefühlen herum. Hilflosigkeit. Frust. Angst. Sorge. Wut. Am schlimmsten war das Gefühl, nicht verstanden zu werden. Als würden meine Worte gegen eine Wand prallen.


  „Über die Lage reden? Welche Lage, Mom? Du und Dad wisst ja nicht einmal selbst, was vor sich geht, oder ihr wollt es mir aus irgendeinem Grund einfach nicht sagen. Und was bedeutet eine andere Perspektive sehen, bitte? Ich bin in den letzten Monaten tausend Ansätze durchgegangen und zu keiner Lösung gekommen“, erwiderte ich, wobei die Wörter, die aus meinem Mund kamen, bebten wie eine grollende Lawine. Mom sah auch tatsächlich ein klein wenig so aus, als stünde sie davor, darunter begraben zu werden. „Ich ertrage es nicht mehr, okay?“


  „Im Sommercamp bei Onkel Tristan wird es dir sicher gefallen“, wechselte sie prompt das Thema. „Er hat sich gestern nach dir erkundigt, aber da warst du gerade aus. Müssen wir eigentlich das besondere Gespräch führen, Laurie?“


  „Wie zur Hölle kommen wir von euren Eheproblemen denn jetzt auf mein Sexleben, Mom?“, stieß ich aus. Mürrisch schob ich den Teller von mir weg und Rührei spritzte dabei über den glatt polierten Holztisch.


  „Das heißt, es gibt bereits ein Sexleben?“


  Ganz die besorgte Mutter machte sie große Augen. Dad steckte die Nase noch tiefer in die Zeitung, als besäße Druckerschwärze die magische Kraft, ihn plötzlich taub werden zu lassen. Ich setzte ein spöttisches Lächeln auf, weil ich Mom so richtig eins reinwürgen wollte.


  „Natürlich, Mom. Was meinst du, was Derek und ich gestern draußen getrieben haben?“, fragte ich todernst.


  „Es scheint mir, ich muss ein ernstes Gespräch mit Mrs Roscoe führen. So kann das nicht weitergehen. Selbst, wenn du und Derek nie viel miteinander zu tun gehabt habt, irgendetwas ist doch im Busch.“


  „Gespräche führen kannst du ja besonders gut“, antwortete ich richtig giftig.


  „Achte auf deinen Ton, Laurie!“


  Endlich zeigte Mom eine Reaktion, denn ihre Stimme hob sich, während sie die Stirn in Falten legte. Vielleicht dachte sie darüber nach, ob meine Worte ein Stück Wahrheit beinhalteten und begann sich zu sorgen, dass ihre Tochter unzüchtige Dinge tat. Doch ich wartete vergebens auf weitere Sätze. Sie schwieg.


  „Ich muss zur Schule“, verkündete ich. Ehe Mom etwas sagen konnte, stand ich auf und verließ das Haus. Meine Laune war nicht nur im Keller, sondern durch irgendein Loch bis zum Erdkern gefallen.


  Die düstere Wolke, die über mir hing, wurde sofort von Savannah und Derek bemerkt, als ich die Wagentür öffnete. Die beiden hatten schon im Auto auf mich gewartet. Ich kletterte auf den Rücksitz, aber Derek machte keine Anstalten loszufahren, stattdessen starrte er mich im Innenspiegel an. Savannah hatte sich umgedreht und beugte sich über die Lehne. Sie hatte das Haar zu einem langen Fischgrätenzopf geflochten, der ihr nun über die Schulter fiel, und kurz gab ich mich der Vorstellung hin, mich damit zu erwürgen. Henkersbäume gab es in unserem Garten genug.


  „Können wir bitte einfach fahren?“, fragte ich. Savannah stupste ihren Bruder an und dieser nickte nur. Ich lehnte mich zurück und plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht in einer Müllhalde saß. Denn genau so hatte es, die wenigen Male, die ich bereits hier drinnen gesessen hatte ausgesehen. Dereks Wagen wirkte fast so, als habe er ihn extra aufgeräumt.


  „Mom hat ihn gezwungen“, erklärte Savannah, die meinen erstaunten Blick bemerkt hatte. „Toll, oder?“


  „Es könnte sein, dass meine Mom heute bei eurer anruft, um mit ihr darüber zu reden, warum Derek und ich unsere unsterbliche Liebe geheim halten.“


  Derek trat so abrupt auf die Bremse, dass der Wagen förmlich zur roten Ampel hin schlitterte, bevor er hielt.


  Savannah gab ein schrilles Kreischen von sich und ich stieß mir den Ellbogen an der Seitentür, als wir durch die Gegend geschleudert wurden. Hinter uns hupte jemand.


  „Ich glaube, ich habe mich verhört“, sagte Derek und wandte mir mechanisch den Kopf zu. „Wir sind was?“


  „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“, fragte Savannah und sah zwischen uns hin und her. Das schelmische Grinsen auf ihren Lippen verriet jedoch, dass sie wusste, dass die Dramatik der Aussage nichts mit der Realität gemein hatte.


  Ich lächelte. „Hat Derek dir noch nicht erzählt, dass wir demnächst auf dem Luftschloss der Liebe heiraten werden?“


  „Ohh, dann werde ich endlich Tante“, stieß Savannah übertrieben euphorisch aus. Derek schien das sichtlich nicht lustig zu finden, was mich wirklich verwunderte. Bei all den dämlichen Sprüchen, die er immer von sich gab, hatte ich eher erwartet, dass er sich in den Spaß einklinkte.


  „Entschuldige bitte, aber meine Mom verliert nun endgültig den Verstand“, erklärte ich. „Ich weiß auch nicht, was sie sich in ihrem Kopf zusammenreimt.“


  „Okay“, murmelte Derek nur.


  „Okay?“, horchte Savannah nach. „Was ist denn gestern passiert, außer, dass er dich nach Hause gebracht hat?“


  „Das Übliche“, antwortete ich. „Sorry.“


  Das Sorry galt Derek, aber inzwischen mied er meinen Blick und fixierte die Straße, als gäbe es nichts Schöneres, als dem fließendem Verkehr zur Schule zu folgen.


  Auf dem Parkplatz ließ er uns aussteigen und fuhr weiter, um eine freie Lücke zu suchen. Kopfschüttelnd sah ich dem Wagen nach. „Er ist echt seltsam.“


  „Ach, findest du?“, fragte meine beste Freundin. „Lass dir von jemandem, der sein Leben mit ihm verbracht hat, sagen, das war noch einer der Tage, an denen er sich seltsam normal benommen hat. Aber zurück zu gestern. Du und Derek seid nicht gerade ein Herz und eine Seele und jetzt ist da irgendwas zwischen euch gelaufen? Du bist als beste Freundin dazu verpflichtet mir so etwas auf der Stelle mitzuteilen! Los, Details!“


  „Um ehrlich zu sein …“, setzte ich an und ließ die Worte schleifen, um mir Zeit zu verschaffen. „… weiß ich es nicht. Er war nett zu mir und irgendwie hat es geholfen, aber das war auch schon alles.“


  „Also keine Hochzeit im Luftschloss der Liebe?“


  „Keine Hochzeit“, bestätigte ich. Trotzdem schlich sich ein Kribbeln in meinen Magen, als ich an die Berührung seiner Hand auf meiner dachte. Sofort verfluchte ich mich dafür. Derek war Savannahs Bruder und ich kannte ihn schon eine ganze Weile. Wenn es irgendeinen Teil von mir gab, der ihn mochte, hatte der sich reichlich Zeit gelassen, es zu zeigen. Vielleicht war das gestern aber auch etwas anderes gewesen. Einfach der Moment, in dem eine Person für eine andere da gewesen war. Ich hatte das gebraucht, und rein theoretisch betrachtet, hätte jeder x-beliebige Mensch mir gestern Nacht ein Stück Zuversicht schenken können. Genau so war es.


  Kaum hatte ich einen Fuß auf das Schulgelände gesetzt, kam Paisley wie ein Blitz auf mich zugeschossen. „Dich habe ich gesucht!“


  „Ich weiß, ich weiß“, murmelte ich. „Freitag -“


  „Nein, jetzt“, unterbrach sie mich. „Der Zeitplan wurde etwas gestrafft und ich brauche die letzten Videoaufnahmen jetzt. Du musst sofort mitkommen.“


  Savannah sah mich mitleidig an. „Viel Glück“, wünschte sie mir, ehe Paisley mich packte und mit sich schleifte, bis wir in der Menge verschwanden wie winzige Fische im großen Meer.


  Minuten später saß ich wieder auf dem unbequemen Stuhl vor der weißen Leinwand im Raum der Video-AG. Es fühlte sich an, als wäre ich Teil einer Show, die sich mit Zeitreisen beschäftigte und mich zurück an den gestrigen Tag verfrachtet hätte. Kaum zu glauben, dass zwischen diesen ähnlichen Momenten nicht einmal vierundzwanzig Stunden lagen. Zeit war das reinste Mysterium.


  „Heute bitte ohne Drama-Queen-Szene, Laurie.“


  „Okay“, antwortete ich und wartete auf ihr Zeichen. Dann leuchtete das Lämpchen an der Kamera rot und Paisley nickte, während die Sekunden auf Band verstrichen.


  „Ich bin Laurie Emerson, Senior an der Mount Alvache Highschool und stehe kurz vor meinem Abschluss.“


  „Wo siehst du dich in zehn Jahren?“


  Bis zur dieser Stelle hatte ich es schon einmal geschafft. Paisley starrte über den Rand der Kamera direkt in meine Augen und hielt einen Daumen hoch.


  „In zehn Jahren“, wiederholte ich. „Ich wette, viele meiner Mitschüler hatten die perfekte Antwort dafür. Sie möchten einen tollen Job, eine Familie, sich ein eigenes Leben aufbauen, aber die Wahrheit ist, wenn ich zehn Jahre in die Zukunft blicken könnte, würde ich keine Veränderung sehen. Warum? Weil ich ein verdammt feiger Mensch bin. Ich erfülle Erwartungen und nicke höflich zu allem. Ich halte den Mund und ich lasse Dinge geschehen. Ich glaube, Menschen wie ich werden von der großen weiten Welt einfach verschluckt und landen dort, wo niemand sie vermisst. Wenn in zehn Jahren eine ältere Laurie Emerson dieses Video sieht, dann will ich einfach, dass sie von sich sagen kann, dass sich das geändert hat. Dass sie mutiger geworden ist, Risiken eingegangen ist, und dass sie zumindest einmal in diesen zehn Jahren etwas absolut Rücksichtsloses und Verrücktes getan hat. Veränderungen geschehen nicht, wenn man auf eine Chance wartet, sondern nur, wenn man eine Entscheidung trifft. Und genau das werde ich jetzt tun.“


  Stille. Paisley schien darauf zu warten, dass ich noch etwas hinzufügte, aber ich erwiderte eisern den Blick der glasigen Linse und hielt den Atem an.


  „Cut“, sagte Paisley. „Bist du sicher -“


  „Danke für deine Zeit“, schnitt ich ihr das Wort ab und genau wie beim ersten Mal, setzte ich zur Flucht an. Dieses Mal stieß ich mit niemandem zusammen und dieses Mal hielt mich niemand auf. Ich lief den Gang hinunter, schloss meinen Spind auf und steckte den Kopf hinein, wie ein Strauß es bei Sand tun würde. Abgeschottet von der Außenwelt holte ich tief Luft. Langsam formte mein Verstand einen Plan.


  


  


  


   Stern 4


  


  Der Schultag zog sich erbarmungslos in die Länge, ehe ich beim Lunch den ersten Part meines neu entwickelten Plans umsetzen konnte. Die Idee mit dem Ärger machen hatte ich noch immer auf dem Schirm, nur in einer anderen Variante, als zunächst gedacht. Mittlerweile hatte mich die Erkenntnis eingeholt, dass ich meine Eltern nicht wieder zusammenbringen konnte, was auch immer ich anstellte, aber ich konnte sie verletzen und war wie Zorro auf Rache aus. Mit der Ausnahme, dass Zorro mit guten Absichten der Rächer der Armen war.


  Ich wollte sie spüren lassen, was ich fühlte. Die verfluchte Box meiner Gefühle öffnen und all die dunklen Gedanken endlich rauslassen.


  Und wie ginge das besser als mit einem Jungen?


  Wenn Derek Mom schon so dermaßen auf die Palme gebracht hatte, dann würde es jemand wie Keegan, der olle Möchtegern-Macho, noch viel mehr tun. Deshalb nahm das Unglück seinen Lauf, als ich während der Mittagspause an den Tisch der Baseballspieler trat.


  „Hi, Keegan“, begann ich voller Elan. Alle Augen richteten sich auf mich. Die Leute am Tisch verstummten und hielten bei dem, was sie taten, plötzlich inne. Ich schluckte schwer. So viel Aufmerksamkeit mochte ich eigentlich gar nicht.


  Los, zieh es durch, Laurie!


  „Steht dein Angebot von neulich eigentlich noch?“


  Es war kein richtiges Angebot gewesen, aber diese Wortwahl klang in meinen Ohren irgendwie verruchter. Ich hatte extra Lipgloss aufgelegt und mein Top auf eine ziemlich einsichtige Tiefe runtergezogen. Die kleinen Details verfehlten ihren Effekt jedenfalls nicht.


  „Laurie“, sagte er, und rollte dabei das L, als wolle er aus meinem Namen das Wort Lolita machen. „Ob mein Angebot noch steht? Aber hallo, Süße. Immer doch.“


  „Super“, sagte ich schwungvoll.


  „Also … was geht ab, Laurie?“


  Eine Dusche nach dem Sport bei dir anscheinend nicht, dachte ich, weil er vollkommen verschwitzt aussah und ich aufgrund der Nähe zu ihm diesen Umstand auch noch riechen konnte. Ich rümpfte die Nase.


  „Hoffentlich deine Nummer“, flötete ich und spitzte meine Lippen auf eine Weise, die hoffentlich sexy aussah und nicht irgendwie total dämlich. „Ich hätte sie wirklich gerne.“


  „Ohhh“, machte Keegans Kumpel neckisch und ich dachte wieder an eine Bande Affen aus dem Zoo. Die anderen benahmen sich auch nicht besser. Irgendjemand pfiff anerkennend durch die Zähne, es wurde mit der Zunge geschnalzt und der Kerl am Ende des Tisches klatschte sogar in die Hände, als hätte Keegan die Olympiade gewonnen. Möchtegern-Macho, allesamt. Vermutlich hatte noch nie irgendein weibliches Wesen ernsthaft Kontakt zu ihnen aufgenommen. Oder sollte einen so etwas Herzrasen und Vorfreude bescheren?


  Derek war der Einzige, der weiter aß und mich ignorierte. Er war scheinbar noch immer sauer wegen heute Morgen, was ich nicht verstand.


  Keegan griff nach meiner Hand. „Ich hab dir ja gesagt, du kannst mehr als das haben“, säuselte er. Wenn ich im Flirten schon eine Katastrophe war, dann war Keegan noch weit unter mir auf der Rangliste der flirtfähigsten Schüler. Er hatte eindeutig zu viele Gangster Filme geschaut und war wohl überzeugt davon, so eine Masche würde auch außerhalb des Fernsehers funktionieren. Newsflash: Tat sie nicht.


  Krampfhaft behielt ich das Lächeln bei und reichte Keegan einen Stift. Ohne meine Zustimmung, packte er meinen Unterarm, und schrieb mir seine Nummer auf die Stelle über meinem Handgelenk.


  „Ruf mich an“, sagte er erwartungsvoll.


  „Schneller als du denkst“, erwiderte ich.


  Kaum hatte ich dem Tisch den Rücken zugedreht, hörte ich, wie Keegan zu seinem Auftritt beglückwünscht wurde. Einige der Adjektive, die fielen, blendete ich sofort wieder aus. Savannah, die mir bereits einen Platz in der Ecke neben der Fensterfront freigehalten hatte, musterte mich eingehend, als ich mich zu ihr setzte.


  „Werde ich in den Plan eingeweiht?“, fragte sie und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich mein Top wieder hochziehen sollte. Ich zupfte am Ausschnitt und fühlte mich gleich weniger wie ein freizügiges Flittchen.


  „Was hast du dir dabei gedacht?“


  Ich stahl eine der kleinen Tomaten aus ihrem Salat und kaute lustlos darauf herum. „Eine ganze Menge.“


  


  


  Celeste war natürlich die beste Anlaufstelle gewesen, um ein paar Informationen über die Routine des Coachs zu erhalten. Er trainierte die Baseballmannschaft und unterrichte in verschiedenen Stufen Sport. Sein Büro war logischerweise immer in seinen freien Stunden besetzt oder jeweils vor und nach dem Training. Ich musste einen perfekten Moment abpassen, damit man mich auf frischer Tat ertappen konnte. Celeste hatte nur den Kopf geschüttelt, als ich ihr von meinem Plan erzählt hatte. „Du bist verrückt“, hatte sie gesagt und mich dann ziemlich mitleidig angesehen. Es war mir egal.


  Am besten eignete sich der Donnerstagabend, wenn das Training der Baseballmannschaft besonders spät angesetzt war und sich das Feld gegen zweiundzwanzig Uhr leerte. Anschließend würde es eine Weile dauern, bis alle geduscht und ihre Sachen zusammengepackt hatten. Wenn der Coach dann seine Runde drehte, um die Tore abzuschließen, würde er als letztes noch einmal in seinem Büro vorbeischauen. Das tat er zwar nach jedem Training, aber an diesem Tag würde sich aufgrund der Uhrzeit kaum noch jemand im Gebäude aufhalten. Das Letzte, was ich brauchte, war ein Lehrer oder der Hausmeister, der mich erwischte.


  Ich war nach dem Unterricht erst gar nicht nach Hause gegangen. Meiner Mom eine glaubwürdige Ausrede aufzutischen, war verdammt schwer gewesen. Jede Situation, die Savannah involvierte, bedeutete für sie gleich, dass ich statt in dem Zimmer meiner besten Freundin, bei Derek hockte oder so einen Schwachsinn. Also hatte ich ihr gesagt, dass ich mit ein paar Mädchen in der Bibliothek lernen würde. Sie war skeptisch geblieben, aber dank Dads Hilfe schaffte ich es, sie zu überreden. Mom war alles andere als begeistert über seine plötzliche Einmischung gewesen. Trotzdem hatte sie nichts mehr dazu gesagt. Vielleicht wollte sie auch nur nicht wieder mit Dad vor meinen Augen streiten.


  Seit dem Derek-Vorfall war sie misstrauischer als jemals zuvor. Immer, wenn ich mich durchs Haus bewegte, schien sich ein Peilsender bei ihr zu aktivieren. Als ich gestern Nacht auf die Toilette gegangen war, kam sie mir praktisch auf dem Flur entgegen gesprungen. Wohin des Weges, Tochter? Wie so ein Statist bei Herr der Ringe. Vielleicht hatte sie überall Kameras installiert? Zuzutrauen war es ihr. Celeste dachte, ich sei verrückt? Sie sollte niemals meiner Mom im Dunklen begegnen.


  Nach der Schule verbrachte ich meine Zeit zuerst damit, in der Cafeteria Hausaufgaben zu machen, und setzte mich anschließend auf die Tribünen, um dem Training zuzusehen, was sich seltsam vertraut anfühlte. Mein Blick wanderte stetig zwischen Derek und Keegan hin und her. Ich hoffte, es würde nicht zu sehr auffallen, wen von beiden ich hin und wieder anstarrte. Ich fragte mich noch immer, was heute morgen eigentlich mit Derek los gewesen war. Keegan euphorisch beim Training zu verfolgen, gehörte zum Plan.


  Savannah, die nach dem Backmarathon mit ihrer Mom und ihrer Tante auch noch gezwungen wurde, bei dem Basar heute Abend mitzuhelfen, war schon vor Stunden gegangen. Etwas nervös war ich schon, das ließ sich nicht leugnen.


  Ehrlich gesagt hatte ich mich noch nie irgendwo mit einem Jungen herumgetrieben. Nahm man es ganz genau, dann hatte ich auch nur zwei in meinem ganzen Leben geküsst. Ich wusste nicht mal, ob ich gut küssen konnte. Ich meine, es hatte sich bisher niemand beschwert, aber tat man das denn überhaupt? Gab es eine geheime Knutsch-Skala?


  Ohne, dass ich es wollte, drifteten meine Gedanken zu Küssen aller Art ab, und vor meinem inneren Auge spielten sich die Top drei meiner Lieblingsfilmküsse ab. Nicht, dass ein Film viel mit der Realität gemein hatte, aber ich hatte ja nun einmal nicht so viel Erfahrung, was das betraf.


  Natürlich stand Dirty Dancing ganz weit oben auf der Liste – die Savannah und ich tatsächlich einmal erstellt hatten –, gefolgt von Stadt der Engel und Wie ein einziger Tag.


  Über traumhafte und leidenschaftliche Filmküsse nachzudenken würde mir aber absolut nichts bringen. Keegan war nicht aus einem Film gesprungen und würde sich deshalb auch nicht so benehmen. Die Sache mit dem Küssen war leider dennoch unumgänglich. Das wurde erwartet und musste der Melodramatik willen umgesetzt werden. Von uns beiden. Mir hätte es auch wesentlich besser gefallen, wenn Keegan seine Lippen sonst wo platzieren würde, aber ich würde es überleben. Hoffte ich jedenfalls.


  Vor lauter Nervosität wurde mir ganz flau im Magen. Ein paar Küsse, mehr nicht, sagte ich mir. Dann würde der Coach uns finden und auseinanderreißen. Nur ein paar Minuten, vielleicht auch Sekunden. Gott, das Ganze war wirklich härter als gedacht und ich war erst beim theoretischen Teil angelangt.


  Keegan winkte mir vom Spielfeld aus zu, ehe er seinen Baseballschläger hob und sich bereit machte, einen Ball ins Abseits zu befördern. Ich winkte widerwillig zurück.


  Noch konnte ich es mir anders überlegen, aber dann musste ich mir den Rest meines Lebens selber sagen, dass ich in Wahrheit ein Feigling war. Weil ich meinen Eltern einmal in meinem Leben eins hatte auswischen wollen und gekniffen hatte. Und dann gab es da natürlich noch meine Videoaufnahme für die Zeitkapsel. In zehn Jahren würde ich zumindest mit Stolz auf heute zurückblicken können.


  Das Training verstrich in einem immer gleichen Rhythmus. Ich hatte nicht viel Ahnung von den Regeln des Spiels und die meisten Spielzüge sahen einfach gleich aus.


  Bälle wurden geworfen und Schläger geschwungen. Spieler rannten entlang der Markierungen, Rufe hallten über das Feld und Staub wirbelte auf. Die Grundzüge konnte man sich mit ein wenig Aufmerksamkeit erschließen, aber wie die Punktvergabe erfolgte, war mir ein Rätsel. Mein Blick wanderte zwischen den Spielern umher und verharrte dann auf dem Coach. Er war wirklich unausstehlich, wenn er jemanden zusammenstauchte. Gerade war jemand an der Reihe, den ich weder vom Sehen noch vom Hören kannte. Offenbar hatte er ein Foul begangen und büßte dafür nun einen Teil seiner Würde ein, während der Coach ihn zusammenfegte.


  Am Horizont wurde es immer dunkler.


  Mit wild klopfendem Herzen erhob ich mich von meinem Sitzplatz und kletterte die Tribünen herunter. Ich entfernte mich vom Trainingsplatz und peilte dabei den Seiteneingang der Sportanlangen an, heilfroh, meine Tasche im Spind verstaut zu haben. Meine Finger zitterten leicht und es fühlte sich ohnehin so an, als würde eine Wagenladung Steine mich hinunterdrücken.


  Ich blieb ich einen Moment im Gang stehen, um ein letztes Mal abzuwägen, ob ich wirklich bereit war. Als ich Schritte hörte, war es jedoch sowieso zu spät. Ich lief weiter, bis ich um die Ecke biegen konnte, und öffnete die Tür zum Büro des Coachs. Während des Trainings war sie nie abgeschlossen. Der Raum spiegelte die Berufung des Mannes wider, dem er gehörte. Trophäenschränke an den Wänden, Mannschaftsbilder in silbernen Rahmen, überall dort, wo ein Fleckchen frei war, und lauter Videokassetten und DVDs aufgenommener Spiele, ordentlich in einem Regal nach Datum und Jahrgang sortiert.


  Ich hockte mich hinter den Schreibtisch und wartete. Weitere Minuten verstrichen und es wurde immer düsterer. Vor dem Fenster zogen schwere Wolken vorbei und ich wagte es nicht, das Licht einzuschalten, aus lauter Angst, damit Aufmerksamkeit zu erregen. Alle paar Atemzüge warf ich einen Blick auf mein Handy, aber es tat sich nichts. Irgendwann begann ich das Ticken der Uhr mitzuzählen und wurde zu einem lebendigen Sekundenzeiger. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs … Das Ganze machte ziemlich schläfrig.


  Und dann war der Moment gekommen. In der Stille des Augenblicks hallten plötzlich dumpfe Schritte über den Flur. Ich steckte das Handy weg und tastete mich am Rand des Schreibtischs wieder vor. Inzwischen konnte ich kaum noch die Hand vor Augen sehen. Lichtfetzen schimmerten schwach durch das Fenster herein, aber das fahle Licht der Sportplatzbeleuchtung hätte genauso gut gar nicht eingeschaltet sein können. Die Möbel waren nur noch Schemen, die Tür ein vager Umriss.


  Der positive Aspekt daran war, dass Keegan nichts an meinem Outfit aussetzen konnte. Weil ich nach der Schule nicht nach Hause gefahren war, trug ich immer noch die gleichen Sachen wie heute Morgen: eine schwarze Jeans, das Blumentop und meinen blauen Cardigan.


  Wahrscheinlich sah ich ganz süß aus, aber datetauglich war das Ganze eher nicht. Da meine Mom aber momentan die Skepsis gepachtet hatte, was meine angeblichen Romanzen anging, hätte ich es mir einfach nicht erlauben können, gestylter als sonst das Haus zu verlassen. Sie hätte den Braten sofort gerochen.


  „Hallo?“, flüsterte ich törichterweise, als die Bürotür knarzend geöffnet wurde. Den Schreck, dass es der Coach sein könnte, überwand ich sofort. Ein Lehrer würde nicht bemüht leise sein und schon gar nicht im Dunkeln durch den Raum stolpern. „Keegan?“


  Es kam keine Antwort zurück, also spielten sich automatisch schreckliche Horrorszenarien über Axtmörder in meinem Kopf ab. Ich atmete tief durch.


  „Keegan? Bist du das?“


  „Keine Sorge, Laurie“, flüstere jemand zurück. Dann spürte ich, wie Finger nach meiner Hand griffen.


  „Danke, dass du gekommen bist“, murmelte ich. Verlegenheit breitete sich in meinem Inneren aus und ich starrte auf den Boden, obwohl das bei dieser Beleuchtung keinen Unterschied machte. Keegan war genau wie der Rest des Raumes nur ein unscharfer Schatten.


  „Du weißt, warum wir hier sind, nicht wahr?“, fragte ich und war froh, dass meine Stimme selbstbewusster klang, als ich mich fühlte. Mir schlotterten richtig die Knie, wie vor einer krassen Mutprobe. Ehe ich wie ein Reh davonlaufen konnte, schluckte ich schwer und sagte etwas leiser: „Küss mich einfach.“


  Das klang furchtbar abgedroschen, aber mehr Worte hätte ich beim besten Willen nicht über die Lippen gebracht. Keine Komplimente für Keegan oder irgendeinen Grund, warum genau ich mit ihm rummachen wollte. Mein Puls schlug höher und lies es in meinen Ohren rauschen.


  Keegan sagte irgendetwas, aber vor lauter Aufregung verstand ich von seinem Gemurmel kein Wort. Mein Herz dröhnte mir zu sehr in den Ohren. Ich stieß einen Seufzer aus und überlegte, ob ich nachfragen sollte.


  Aber das zählte ein paar Augenblicke später auch gar nicht mehr, weil er mich wirklich küsste. Beim ersten Mal etwas unbeholfen, weil sein Mund in der Dunkelheit nur meine Wange statt meinen Lippen fand, aber sobald er die Hände um meine Taille gelegt hatte und näher gerückt war, trafen seine Lippen auf meine und es funkte zwischen uns.


  Es war überhaupt nicht seltsam, einen Fremden zu küssen. Seine Wärme sprang wie ein Funkenregen auf mich über. Es fühlte sich elektrisierend an, als würde mein ganzer Körper bis in die Zehenspitzen kribbeln und ich mochte dieses Gefühl sehr, sehr gerne. Es dauerte nicht lange, da hatte ich meine Finger in sein Haar geschoben, das vom Duschen noch ganz nass war, und erwiderte die Küsse. Sein Shampoo stieg mir in die Nase, als sich unser Atem mischte und ich Luft holte, um ihn erneut zu küssen. Keegans Finger strichen über meinen Rücken, als seine Hände an meinem Körper höher wanderten und er mich enger an sich presste.


  Ich war noch immer vollkommen überrascht davon, wie sehr es mir gefiel, gedankenverloren herumzuknutschen. Es war aufregend. Ich fühlte mich mutig und schwerelos und tausend andere Sachen. Dann erreichte der völlig vergessene Plan die nächste Phase und ich bedauerte es fast. Nächster Schritt: Der Coach erwischte uns.


  Die plötzlich angehenden Lichter stachen mir grell in die Augen und ich blinzelte mehrmals. Sofort fingen die empörten Ausrufe wie ein Wald Feuer und waren nicht mehr einzudämmen. Der Coach tobte.


  „… Unverschämtheit …! in meinem Büro …!“


  Ich bekam davon allerdings kaum etwas mit, denn ich war damit beschäftigt, mein Gegenüber mit weit aufgerissenen Augen sprachlos anzugaffen. Das war nicht Keegan Scott, der gerade noch seine Finger über meinen Körper hatte wandern lassen, und eine Runde Zungenakrobatik mit mir geprobt hatte. Ich hatte in den Armen von Derek Roscoe, dem Bruder meiner besten Freundin, gelegen.


  


  


  


   Stern 5


  


  Im Sekretariat auf das Urteil des Direktors zu warten hatte ich mir immer irgendwie anders vorgestellt. Es war deprimierend. Der kurze Rausch, den ich bei meiner Ich-küsse-Savannahs-Bruder-der-nicht-Keegan-ist-Session bekommen hatte, war verflogen. Mal abgesehen davon, dass ich geglaubt hatte Keegan zu küssen, war die Wahrheit so ernüchternd, wie eine Ohrfeige. Hatte es mir nur gefallen, weil es Derek gewesen war? Oder weil ich an Keegan gedacht hatte?


  Verwirrung, dein Name ist Laurie Emerson.


  Derek saß am anderen Ende des Raums auf einem Stuhl vor der Wand, während ich mit großem Abstand auf der anderen Seite des Raumes Platz genommen hatte. Der Coach dachte wohl, das würde uns davon abhalten, erneut übereinander herzufallen. Er befand sich gerade im Büro des Direktors, wo er unsere Eltern anrief, um sie herzubestellen. Aufgrund der Uhrzeit gab es keine weiteren Zeugen unserer Show, aber die Gegenwart des Coachs genügte völlig, um mein schlechtes Gewissen hervorzulocken. Ich spürte keinen Triumph, wie ich erwartet hatte, und die Wahrheit, welche die ganze Zeit in mir geschlummert hatte, versetzte mir eine mentale Ohrfeige.


  Du bist wirklich verrückt und schadest nur dir selbst, Laurie. Du hast alles verkompliziert.


  Derek ließ mich nicht aus den Augen.


  „Alles okay bei dir?“, flüsterte er.


  Ich zog meinen Cardigan enger um mich, weil ich angefangen hatte zu frieren. „Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht“, flüsterte ich nachdenklich.


  „Du bist durcheinander“, sagte er.


  „Das ist noch untertrieben“, antwortete ich. „Wieso bist du und nicht Keegan aufgetaucht, Derek?“


  „Die Geschichte ist eigentlich ganz gut.“


  „Wir haben uns geküsst“, zischte ich.


  „Ich sagte ja, die Geschichte ist ganz gut.“


  Ich rollte mit den Augen und seufzte. „Ich bin selber schuld“, murmelte ich. „Was küsse ich auch irgendwelche Leute in dunklen Räumen.“


  „Ich bin aber nicht irgendwer“, sagte Derek zornig. „Wir kennen uns nicht erst seit gestern, Laurie.“


  „Und genau das ist das Problem.“


  Durch meine ablehnende Aussage aufgebracht, hatte Derek sich von seinem Stuhl erhoben und war dabei, den Raum zu durchqueren. Der Coach, der gerade aus dem Büro des Direktors kam, machte ihm jedoch einen Strich durch die Rechnung. Er ließ die Tür hinter sich zufallen und baute sich vor uns auf. „Ihr könnt gehen“, sagte er knapp.


  In dem Glauben, mich verhört zu haben, runzelte ich perplex die Stirn. „Ähm … wie bitte?“


  „Ich hab euch einen Schrecken eingejagt und ich nehme an, dass ihr euch demnächst andere dunkle Orte für eure Treffen sucht“, sagte der Coach und jetzt grinste er sogar. „Teenager und ihr merkwürdiges Verhalten.“


  „Wir fliegen nicht von der Schule?“, fragte ich.


  „Himmel, nein!“, sagte er beschwingt. „Ich wollte euch nur einen Schrecken einjagen. Wegen so einer Kleinigkeit informiere ich doch nicht eure Eltern. Das Schulgelände ist bis halb elf zugänglich und ihr habt nichts verbrochen. Außerdem sind die offiziellen Schulzeiten lange vorbei. Ich drücke ein Auge zu.“


  „Was?“, entfuhr es mir ungläubig. „Aber wir sind in Ihr Büro eingebrochen und haben Sie verärgert und -“


  „Was sie sagen will, ist Danke, Coach“, unterbrach Derek mich und versperrte mir mit seinem Körper die Sicht auf den Coach, als könnte das ein Gespräch unterbinden.


  „Gibt es irgendetwas, wovon ich wissen sollte, Roscoe? Das ist schon das zweite Mal diesen Monat, dass man mein Büro für diese Art von Stelldichein benutzt. Habt ihr Kids eine Wette laufen oder dergleichen?“


  „Nein, Coach“, log Derek prompt. Dabei klang er dank der freundlichen Tonlage auch noch total glaubhaft. „Reiner Zufall.“


  „Dann macht, dass ihr nach Hause kommt.“


  „Aber“, setzte ich wieder an und schob mich an Derek vorbei. „Was ist mit Kai und Maura? Die beiden haben einen Eintrag in ihre Akte erhalten und -“


  Derek packte mich und drückte mir eine Hand auf den Mund. Unbeirrt lächelte er den Coach weiter an. „Laurie kann unser Glück gar nicht fassen und weiß nicht, was sie da sagt. Das ist die Aufregung, wissen Sie.“


  „Bei den beiden liegt der Fall etwas anders“, antwortete der Coach und musterte mich skeptisch. „Ich kann keine Details preisgeben, weil mir dies nicht zusteht, aber seien Sie versichert, Ms Emerson, dass die beiden gerechtfertigt bestraft worden sind.“


  „Vielen Dank, Coach“, sagte Derek erneut. „Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden. Wir suchen uns einen geeigneteren dunklen Ort, um … Sie wissen schon.“


  Der Coach verdrehte die Augen. „Verschwindet.“


  Derek zerrte mich auf den Gang hinaus. „Was sollte das?“, fragte er vorwurfsvoll. „Du hättest ihm gleich ins Gesicht boxen können, wenn du wirklich Ärger haben willst, Laurie.“


  Ich riss mich endlich los und wischte mir über den Mund, weil Dereks Hand total schwitzig gewesen war.


  „Meinst du echt, das funktioniert?“


  Ihm entglitt seine sonst so störrische Miene. Frustriert wandte ich mich von ihm ab und lief zum Treppenhaus.


  „Wo willst du hin?“, rief er mir nach.


  „Meine scheiß Tasche holen“, antwortete ich.


  


  


  Als ich meine Spindtür zuschlug, hallte das Geräusch durch den gesamten Flur. Ich zog meine Jacke an und schulterte meine Tasche. Was für ein totaler Reinfall!


  Am Fuß der Treppe zum ersten Stock stand Derek noch immer an derselben Stelle, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Im Dunkeln und so ganz allein, wirkte er etwas verloren. Ich blieb neben ihm stehen und sah ihn an.


  „Soll ich dich ein Stück mitnehmen?“, fragte er.


  Einen Bus um diese Uhrzeit nehmen zu müssen, hatte ich natürlich nicht eingerechnet – wie so vieles. Ein paar fuhren sicher noch, aber ich wäre auf der Fahrt vor Angst gestorben, so viel stand fest. Ich sah definitiv zu viele Krimi-Serien.


  Ein Teil von mir fand es richtig nett, dass Derek mir das anbot und ein noch größerer wusste, dass es genau das war: eine nette Geste von dem Jungen, den ich eigentlich kaum kannte, aber eben noch so wahnsinnig gerne geküsst hatte.


  Das Chaos in meinem Kopf tobte immer wilder.


  „Das wäre nett. Danke.“


  Bis zum Parkplatz sagte keiner von uns mehr etwas. Derek schloss den Wagen auf, wir stiegen ein und er startete den Motor. Warme Luft drang aus dem Gebläse und die Kälte, die mich eingehüllt hatte, löste sich langsam von mir.


  „Also, warum wolltest du den Coach provozieren?“


  Ich hatte geahnt, dass ich nicht so leicht davonkommen würde, aber ich hatte ebenfalls ein paar Fragen an Derek, wenn er schon mit dem Thema anfangen wollte.


  „Vergiss es einfach“, murmelte ich schnippisch.


  „Nein. Werde ich nicht.“


  Stille erfüllte den Wagen, als Derek vergebens auf eine Antwort von mir wartete. Ich presste die Lippen zusammen und sah stur aus dem Fenster.


  „Ist es wegen der Scheidung deiner Eltern?“


  Ohne es zu wollen, zuckte ich beim S-Wort zusammen. Langsam drehte ich den Kopf wieder in seine Richtung.


  „Hat Savannah dir davon erzählt?“


  „Savannah würde mir nicht mal deine Geheimnisse anvertrauen, wenn ich sie kopfüber aus dem Fenster halten würde wie in einem schlechten Actionfilm.“ Er zögerte. „Leute reden, weißt du … und ich bin nicht dumm. Ich habe ein paar Sachen mitbekommen. Also …“


  „Im Krieg“, begann ich, „kommen zwei Feinde nur auf einen Nenner, wenn sie eine dritte Partei bekämpfen wollen. Dafür werden sie Verbündete. Gemeinsam gegen einen neuen Gegner. Sie gründen eine Allianz.“


  „Verstehe“, murmelte er. „Aber du bist ihre Tochter, Laurie, nicht der Feind.“


  „Ist das nicht manchmal dasselbe?“


  „Vielleicht.“


  Erneut streckte Stille die Finger nach uns aus.


  „Hast du wirklich geglaubt, es würde helfen, wenn du dir Ärger einhandelst?“, bohrte Derek neugierig nach.


  Der Wagen hatte sich noch immer keinen Zentimeter bewegt. „Fährst du heute auch noch mal los?“, maulte ich.


  Derek seufzte und fuhr vom Parkplatz.


  Ich sah wieder aus dem Fenster, und beschloss, doch etwas mehr preiszugeben. Vielleicht lag es daran, dass wir uns eben noch so nahe gewesen waren oder einfach, weil ich die Gelegenheit hatte mit jemanden als Savannah zu sprechen? Oder aber der Moment auf dem Spielplatz war mir noch zu genau in Erinnerung. Dieser Moment zwischen Derek und mir, der mir gezeigt hatte, dass ich ihm vertrauen konnte.


  „Natürlich nicht“, nuschelte ich leise. „Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat. Erst war es wegen der Streitereien, weil mich der abwegige Gedanke gepackt hat, dass es sie vielleicht verletzen würde, und danach wollte ich einfach nur noch etwas tun. Etwas total Untypisches, ein Risiko eingehen. Im Nachhinein komme ich mir selber bescheuert vor, zufrieden?“


  „Das hat doch nichts mit -“


  „Und diese dämliche Zeitkapsel“, sprudelte es aus mir heraus. „Ich habe bei meiner Aufnahme gesagt, dass ich es satt habe, ich zu sein, und etwas ändern werde.“


  „Keegan ist natürlich der Richtige dafür, um dir eine Menge Ärger einzuhandeln.“ Derek klang verächtlich.


  „Keegan ist nicht so übel“, sagte ich. Ich drehte den Kopf in seine Richtung und beobachtete ihn ein paar Sekunden. Derek schien meine Blicke nicht zu bemerken. „Was ist mit dir?“, fragte ich. „Wieso …?“


  „Ich habe Keegan gesagt, dass ich in dich verknallt bin, und gefragt, ob ich an seiner Stelle zu dem Treffen mit dir gehen darf. Es war ziemlich unkompliziert.“


  „Und er hat einfach Ja gesagt?“, fragte ich.


  „Ja. Er hat genug Groupies, die ihm an die Wäsche wollen, auf einen mehr kann er verzichten.“


  „Ich weiß, ich kenne die Gerüchte.“


  Derek grinste breit.


  „Und, bist du es?“, wollte ich wissen.


  „Hingegangen? Das hast du ja wohl mitbekommen. So schnell vergisst man nicht -“


  „Ich meine, in mich -“


  „Nein“, unterbrach Derek mich. „Aber du kannst verdammt gut küssen, das gebe ich gerne zu.“


  „Du warst auch nicht schlecht.“


  Derek warf mir einen Seitenblick zu.


  „Ich dachte, sie schicken mich nicht ins Camp“, sagte ich leise. „Dass sie mich zu Hause behalten, wenn sie merken, dass irgendetwas im Busch ist, und wir …“


  „… wieder eine glückliche Familie sein können?“, beendete Derek den Satz für mich. „Das Seltsame ist, ich will genau das Gegenteil. Meine Eltern wollen, dass ich über die Ferien hierbleibe, aber ich will nur weg. Ob in so ein blödes Camp oder woandershin. Hauptsache, mal raus. Weg von ihnen …“


  „Wieso? Savannah ist … ich weiß auch nicht.“


  „Ich mag es hier nicht wirklich“, gestand er. „Klar, Schule und die Leute hier sind okay und ich liebe Baseball sehr, aber ich will etwas von der Welt sehen. Raus kommen. Meine Eltern würden mich und Savannah jedoch am liebsten in den Keller sperren und für immer dort behalten.“


  „Sie wollen nicht noch ein Kind verlieren.“ Ich bereute den Satz, sobald er meinen Mund verlassen hatte. Derek reagierte gar nicht darauf, sondern brachte den Wagen zum Stehen und zog die Handbremse an. „Wir sind da“, sagte er tonlos.


  Weil ich nicht in ein weiteres Fettnäpfchen treten wollte, lenkte ich das Gespräch wieder um. Außerdem hätte ich nicht einfach so aussteigen können, nachdem meine Bemerkung Derek so runter gezogen hatte.


  „Ist das dein Ernst?“, fragte ich. „Du würdest lieber ins Sommercamp gehen, als die Ferien über hier zu bleiben, bei deiner Familie und deinen Freunden?“


  „Liebend gern“, sagte er und schlug dabei den hohen Ton an, den seine Schwester benutzte, wenn sie von etwas absolut entzückt war. Ich begann zu schmunzeln.


  „Vielleicht würden meine Eltern mich sogar gehen lassen, wenn ich ihnen sage, dass ich sonst mehrere Wochen ohne die Liebe meines Lebens auskommen muss.“


  „O Gott“, stöhnte ich. „Mom hat wirklich bei euch angerufen, oder? Das ist so verdammt peinlich.“


  „‚Wissen Sie, Mrs Roscoe, ich fühle mich bei dem Gedanken einfach nicht wohl, dass unsere Kinder so ein unstetes Verhältnis führen‘“, äffte er meine Mom nach, die eine besonders affektierte Wortwahl benutzte, wenn sie versuchte, anderen Leuten ein Anliegen zu unterbreiten. „‚Wir sollten dies für eine Weile unterbinden.‘“


  „Das hat sie nicht gesagt!“, protestierte ich.


  „‚Mir liegt das Wohl meiner Tochter sehr am Herzen und ich fürchte, der Umgang mit einem jungen Mann wie Derek in ihrer derzeitigen Lage wäre fatal.‘“


  Derek und ich grinsten einander belustigt an.


  „Was hat deine Mom dazu gesagt?“


  „Sie liebt dich“, antwortete er. „Für sie ist es ein wahr gewordener Traum, dass ich mich mit einem so liebenswerten und verantwortungsbewussten Mädchen treffe. Sie hat deiner Mom gesagt, sie soll den Stock aus ihrem Arsch holen und uns unseren Spaß lassen.“


  So etwas konnte auch nur Mrs Roscoe zu Mom sagen. Aufgrund der Freundschaft zwischen Savannah und mir, hatten unsere Mütter sich auch immer gut verstanden.


  „Wow“, entfuhr es mir.


  Derek nickte zögernd. „Es tut mir leid, dass ich dich geküsst habe, aber wenn ich ehrlich bin, gefiel mir der Gedanke besser, dass ich es mache, anstatt Keegan.“


  Das Grinsen löste sich von meinen Lippen. „Oh.“


  „Jaaaa“, sagte er gedehnt.


  Ich griff mir meine Tasche und stieg aus. Ehe ich die Beifahrertür schloss, hielt ich noch einmal inne. Am liebsten wäre ich vor der Situation einfach davon gelaufen, aber das wäre Derek gegenüber ziemlich unfair gewesen, wo er so offen mit mir umgegangen war. Oder? Ich schluckte meine Unsicherheit herunter und brachte zumindest ein paar Abschiedsworte hervor.


  „Wir sehen uns in der Schule“, murmelte ich lahm.


  „Sicher.“ Irrte ich mich oder sah Derek enttäuscht aus? Er sah mich mit einem langen, intensiven Blick und diesem traurigen Ausdruck darin einfach weiter an. Ich schaffte es nicht, mich von ihm abzuwenden. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich öffnete leicht die Lippen. Plötzlich schossen mir wieder unsere Küsse durch den Kopf und ich bekam heiße Wangen. Sag irgendetwas, Laurie! Sprich!


  Von einem plötzlichen Impuls gepackt, fragte ich: „Wo willst du in zehn Jahren sein, Derek?“


  „Nicht mehr hier“, antwortete er schmunzelnd. Sein Blick hatte sich wieder aufgehellt und ließ mich los.


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“ Unsere Blicke trafen sich ein letztes Mal und ein Kribbeln kroch mir die Wirbelsäule hinunter. Ich trat einen Schritt zurück und wäre fast gestolpert. Peinlicher ging es echt nicht mehr. „Danke fürs Mitnehmen.“


  Ich schloss die Tür und wartete, bis Derek weg war.


  Danke fürs Mitnehmen? Ernsthaft, Laurie?


  Stöhnend durchquerte ich den Garten und ging ich ins Haus. Gute Gespräche führen? Emerson: Null Punkte.


  


  


  


   Stern 6


  


  Die Waschmaschine hatte meine Lieblingssocken gefressen. Ich verbrachte schon zwanzig Minuten damit, im Keller die Wäsche zu sortieren, und die Socken ließen sich einfach nicht finden. Eine der Glühbirnen hatte einen Wackelkontakt und ständig bildete ich mir irgendwelche Schatten ein, wenn das Licht zu flackern begann. Als meine Mom die Treppe herunterkam, erschrak ich fast zu Tode, weil ich sie erst bemerkte, als sie etwas sagte. Ich stützte mich an der Waschmaschine ab.


  „Himmel, Mom! Mein armes Herz!“, beschwerte ich mich. „Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen vor Schreck.“


  Mom schüttelte belustigt den Kopf.


  „Soll das eine Wiedergutmachung sein?“, fragte sie und deutete auf die angefangene Wäsche neben mir.


  „Für was genau?“, fragte ich.


  „Dein untypisches Verhalten.“


  „Ach, weißt du, Mom, in meiner fatalen Lage bin ich nicht im Stande ein emotional stabiles Gespräch mit dir zu führen. Ich könnte völlig austicken und Sachen zerstören“, sagte ich gespielt todernst und schaffte es zum Glück, dabei meine strenge Miene beizubehalten.


  „Ich musste bei den Roscoes anrufen, Schätzchen.“


  „Mom, Derek und ich sind nicht zusammen“, versuchte ich sie aufzuklären. „Wir sind nicht mal Freunde.“


  „Das macht die Sache nicht besser.“


  Was auch immer `die Sache´ für sie war, es schien zwecklos, weiter auf dem Thema herumzureiten.


  „Ich suche nur ein paar Sachen, weil ich packe. Du weißt schon, weil meine Eltern mich ins Sommercamp zu Onkel Tristan abschieben“, sagte ich, mit leisem Vorwurf in der Stimme.


  „Denkst du das wirklich?“, fragte sie.


  „Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Mom.“


  Sie nahm sich ein Shirt vom Wäschehaufen, faltete es sorgsam und legte es zurück in den Wäschekorb. „Wir schieben dich nicht ab, Laurie. Dein Dad und ich möchten, dass du einen schönen Sommer hast, während wir uns über ein paar Dinge klar werden. Wir möchten dich nicht weiter belasten und dein Onkel kann die Hilfe gebrauchen. Er freut sich schon wahnsinnig auf dich.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um meinen Protest deutlicher zu machen.


  „Ich kenne Onkel Tristan doch kaum.“


  Der Bruder meines Dads war mir schon immer fremd gewesen. Bei den beiden herrschte irgendwie das Motto `Aus den Augen, aus dem Sinn´, denn außer an Feiertagen und vielleicht einmal an Geburtstagen, bekam ich ihn nie zu Gesicht. Bei den wenigen Gelegenheiten konnte ich mir kaum ein richtiges Urteil über ihn bilden. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was für eine Art Mensch Onkel Tristan in Wahrheit war. Wenn er nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit Dad hatte, konnte ich auf seine Gesellschaft verzichten.


  Es mochte hart klingen, aber das S-Wort hatte nicht nur eine Kluft zwischen meine Eltern, sondern zwischen uns alle getrieben. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann genau die Veränderungen angefangen hatten. Sie kamen schleichend und schmissen dann mit einem Mal alles um. Wie ein Hurrikan, der sich nicht entscheiden konnte, welches Gebiet er zuerst platt machen sollte und deshalb eben alles in Beschlag nahm.


  Mom fing an, den Haushalt zu vernachlässigen, Dad vergaß Kleinigkeiten und ehe ich mich versah, waren unsere gemeinsamen Abende vorbei und ich bekam keinen der beiden öfter als ein paar Minuten am Tag zu Gesicht.


  Ich dachte erneut an die Sache mit dem Krieg und daran, wie gut sie eigentlich passte. Jede Partei bezog eine Ecke im Haus für sich und harrte dort aus. Sicher war ich alt genug, um zu verstehen, was vor sich ging, aber es zu akzeptieren war etwas völlig anderes. All meine Probleme über den Sommer vergessen zu können klang wunderbar, aber dadurch würden sie nicht verschwinden.


  „Ich möchte einfach, dass wir uns wieder vertragen.“


  Ich sah wieder zu Mom, die ich kurz völlig aus meinen Gedanken verbannt hatte. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. Der Austausch von solchen kleinen Zärtlichkeiten war noch nie unsere Stärke gewesen. Wir waren auch vor dem S-Thema keine Familie gewesen, die sich täglich bekundete, wie sehr sie sich liebte, oder ständig Umarmungen austauschte.


  Für mich war das immer okay gewesen, weil ich es nicht anders kannte. In diesem Moment kam mir die Berührung seltsam vor. Wie ein schlechtes Zeichen. Grandpa hatte ebenfalls meine Hand zum Abschied genommen, bevor er umgezogen war und mich aus seinem Leben gestrichen hatte.


  Manchmal kam es mir so vor, als säße ich auf einem Floß, von dem nach und nach alle über Bord gingen. Ein einsames Mädchen, das im weiten Ozean schwamm und nicht wusste, ob sie auf Rettung warten oder doch lieber aufgeben sollte. Aber natürlich bedeutete das Wasser auf lange Sicht den Tod und deshalb wartete sie hoffnungsvoll. Die blöde Hoffnung starb immer zuletzt, wie jedes Kleinkind aus so ziemlich jedem Märchen lernte.


  „Es tut mir leid“, sagte ich. Nicht, weil ich es wollte, sondern weil ich wusste, dass Mom genau das erwartete. Trügerischen Frieden, bis ich ging.


  Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Sollen wir was beim Chinesen bestellen?“


  „Ich mach nur vorher die Wäsche fertig.“


  


  


  Abends lag ich wie immer im Bett und betrachtete die Sterne durch mein Fenster. Wir schliefen alle unter demselben Himmel ein und wachten mit derselben Sonne auf. Irgendetwas musste das doch bedeuten.


  Ich rollte mich auf die Seite, um mein klingelndes Handy vom Boden zu fischen. Auf Savannahs Anruf hatte ich schon seit einer Weile gewartet. Sie musste vor Neugier platzen, weil sie den ganzen Nachmittag nichts von mir gehört hatte.


  Und ich behielt recht. Kaum nahm ich ab, forderte meine beste Freundin schon eine Erklärung von mir.


  „Ich will alles wissen. Alles!“


  Ein paar Minuten später wusste sie Bescheid. Savannah war nicht der Typ Mensch, der stillschweigend zuhörte. Zu allem musste sie ihren Kommentar abgeben.


  Meine Idee: Total verrückt und abgefahren.


  Die Verwechslung: Skandalös und schockierend.


  Der Coach: Das nennt man Glück, Laurie!


  Und dann musste natürlich alles genauer diskutiert werden. Ich war es ihr irgendwie schuldig.


  „Du hast also meinen Bruder statt Keegan geküsst.“


  „Jap“, sagte ich knapp. „So sieht´s aus.“


  „Hat es dir gefallen?“, fragte sie zögerlich.


  „Was ist das denn für eine Frage?“


  „Es interessiert mich halt.“


  „Vielleicht“, gab ich zu.


  „Interessante Entwicklung.“


  „Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


  Savannah holte hörbar tief Luft. „Na ja, Keegan ist ein Arsch, so viel steht fest, und Celeste hat die Gabe zu übertreiben, und wir haben gelernt, dass Gerüchte -“


  „Savannah“, unterbrach ich sie ungeduldig.


  Stille. Lange, gedehnte Stille.


  „Viel Glück mit Derek?“, fragte sie schließlich.


  „O Mann“, entfuhr es mir.


  „Mensch, Laurie. Ich bin da auch keine Expertin“, erwiderte sie kichernd. „Ich wusste ja nicht einmal, dass Derek dich mag … mochte? Ich bin total verwirrt.“


  „Frag mich mal.“


  „Bist du verwirrt?“


  „Das war ironisch gemeint.“


  „Ach, man kann ironisch verwirrt sein?“


  Ich stimmte in Savannahs Kicherpartie mit ein.


  „Ironisch verwirrt, chronisch verwirrt oder verwirrt verwirrt, ich bin alle Stufen von Verwirrung auf einmal. Es fühlt sich an, als würde mir der Schädel gespalten werden, wenn ich darüber grübele. Am schlimmsten ist aber diese unbändige Wut.“


  „An Wut festzuhalten ist wie Gift zu trinken und zu erwarten, dass der andere stirbt“, zitierte Savannah. „Das ist von Buddha.“


  „Wie viele das wohl schon gesagt haben?“


  „Ist doch völlig egal. Der Grund, warum so viele Menschen Weisheiten und Zitate teilen, ist schließlich der, dass wir alle das gleiche Spektrum an Gefühlen teilen“, meinte sie. „Wir sind uns alle ähnlicher, als wir denken. Nur, weil jemand deine Gefühle schon einmal ausgedrückt hat, kann sie dir niemand wegnehmen.“


  „Hast du noch so einen Rat auf Lager?“, fragte ich sarkastisch. „Du kleines Genie.“


  „Ich hab dich lieb, Laurie, und ich weiß, dass es besser werden wird. Vertrau mir, ich weiß es.“


  „Danke, Savannah“, flüsterte ich. „Ich muss jetzt auflegen. Mom hat meinem Onkel versprochen, dass ich ihn heute Abend noch anrufe.“


  „Vielleicht sollten wir mit dem Bus fahren“, schlug sie vor. „Als reine Sicherheitsmaßnahme.“


  „Denkst du, Derek fällt jetzt über mich her oder was?“, fragte ich und konnte mir ein Lachen nur knapp verkneifen. „Das Thema ist erst mal durch. Zumindest für heute. Ich hab dich auch lieb, Savannah.“


  Nachdem wir das Telefonat beendet hatten, rief ich Onkel Tristan an. Es wurde wirklich Zeit, dass ich mich meldete. Außerdem hatte ich einen Plan, der dieses Mal garantiert funktionieren würde – und sogar etwas Gutes mit sich brachte.


  


  


  


   Stern 7


  


  Die letzten Schultage vor den Sommerferien zogen sich ewig. Die meisten Lehrer nahmen zwar keine neuen Themen mehr durch, aber ein paar Wochen nach den Ferien standen die Halbjahresprüfungen vor der Tür, weshalb einiges an Stoff schon jetzt wiederholt wurde. Viele Aufgaben sollten wir dazu noch über die freie Zeit selber erarbeiten. Ich hatte keinen Plan, wie ich die Motivation dazu jemals aufbringen sollte.


  Das Wochenende vor meiner Abfahrt hatte ich mit Savannah verbracht. Wir besuchten den Freizeitpark, schauten unsere Lieblingsfilme auf DVD, aßen Eis und gingen in die Mall.


  Als ich schließlich mit meinem Koffer am Bahnhof stand und mein Zug einfuhr, kamen mir die letzten Tage fast wie ein Traum vor.


  „Ich wünsche dir den besten Sommer überhaupt!“, rief Savannah, nachdem ich meinen Platz im Zug gefunden hatte und ans Fenster getreten war. Sie legte eine Hand von außen gegen die Scheibe und ich tat das gleiche von innen.


  „Ich dir auch“, sagte ich mit einem Lächeln.


  Der Zug fuhr mit einem schrillen Quietschen los und Savannah rückte in weite Ferne und wurde immer kleiner.


  Ich plumpste in meinen Sitz. Das Abteil war bisher leer geblieben. Es war für sechs Leute ausgelegt und die Sitze dick gepolstert und recht bequem. Mein Koffer hatte mit Mühe und Not gerade so in die Gepäckablage über meinem Kopf gepasst. Ich fuhr nicht besonders oft Zug, aber dieser verströmte einen alten Flair, der etwas Magisches hatte.


  Zumindest, bis der Trupp alte Leute mein Abteil stürmte, mit einem seltsamen Akzent zu schnattern begann und ein Salamisandwich nach dem anderen auspackte. Nach einer Weile waren die Geräusche und Gerüche schwer zu ertragen.


  Im Gang war ich zwar allein, aber da dieser schmal war und man wegen der rumpeligen Fahrt wie ein Pinguin auf einer Eisschorle wackelte, war nicht wirklich an Flucht zu denken. Da hätte ich sonst schon aus dem Fenster springen müssen. Eine Weile stand ich einfach nur da und betrachtete die vorüberziehende Landschaft.


  Als der Schaffner kam, kehrte ich an meinen Platz zurück und ertrug im Stillen den Rest der Zugfahrt. Ein Glück, dass ich nach zwei Stunden wieder aussteigen konnte, auch wenn das mit dem sperrigen Koffer gar nicht so leicht war. Ich überlebte es allerdings mit ein paar Blessuren.


  In den vergangenen zehn Minuten hatte ich eine mentale Liste mit Dingen, die ich über das Sommercamp wusste, gemacht. Diese sah in etwa so aus:


  1. Onkel Tristan arbeitete dort als einer der Verantwortlichen. Nach seinem Studium hatte er sich immer gewünscht, mit jüngeren Leuten zusammenzuarbeiten.


  2. Das Camp trug den Namen Summerset und war eine Einrichtung für Kinder und Jugendliche zwischen 10 und 18 Jahren, wobei die Altersklassen in drei Gruppen eingeteilt wurden: Bronze, Silber und Gold.


  3. Das Camp lag irgendwo inmitten eines Waldgebiets, sehr nah einem See und war somit eine riesengroße Anlage mitten in der Natur - natürlich total außergewöhnlich für ein Sommercamp.


  Und damit endete meine Liste auch schon. Onkel Tristan hatte mich am Telefon mit einer Menge Informationen überschüttet, aber diese würden sicher besser hängen bleiben, wenn ich alles erst einmal mit eigenen Augen gesehen hätte. Schließlich war wissenschaftlich bewiesen, dass man besser lernte, wenn man den Stoff mit etwas verband oder so ähnlich.


  Am Bahnsteig hielt ich Ausschau nach meinem Onkel. Mom hatte mir zwar ein aktuelleres Foto gezeigt, aber als ein breitschultriger Mann mit kurz geschorenem Haar auf mich zukam, dachte ich eher an rasante Autorennen mit Vin Diesel als an Sommerspaß mit Tristan.


  Dieser Kerl sah nicht nach jemandem aus, der gerne Freundschaftsbänder flocht und Kanu fuhr. Ich irrte mich jedoch nicht. Der Mann kam näher, lächelte mich an und blieb dann mit offenen Armen vor mir stehen.


  So sehr veränderten Menschen sich also.


  Von Nahem sah er noch respekteinflößender aus. Er hatte ein hartes Gesicht mit kräftigem Kiefer und krummer Nase. Seine Haut war von der Sonne richtig braun gebrannt, sodass sich seine hellen Augen noch mehr von seinem Gesicht abhoben. Sein Haarschnitt war sicherlich äußerst praktisch und bedurfte keinerlei Handgriffe, so kurz wie er war. Tristan überragte mich um einen ganzen Kopf und kam mir daher riesig vor.


  Während ich ihn anstarrte, wackelte er mit den Händen, die Arme noch immer weit von sich gestreckt. „Bekomme ich denn keine Umarmung?“


  „Ich bin mir nicht mal sicher, ob du überhaupt mein Onkel bist“, sagte ich skeptisch. „Du könntest auch aus einer Anstalt ausgebrochen sein, weil man dich dort wegen deinem Hang zur Umarmung unschuldiger Menschen eingesperrt hat. Ich brauche unbedingt einen Beweis.“


  „Humor liegt wohl in der Familie.“ Er schloss die Arme um mich und drückte mir die Luft ab. Soweit man das sagen konnte, roch er irgendwie nach Wärme, vielleicht sogar nach Sonne, als habe er darin gebadet. In einem See aus positiver Energie und Laune.


  „Du bist verdammt groß geworden, Laurie.“ Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß.


  „Wenn jetzt noch so etwas kommt wie ‚Und eine wunderhübsche junge Dame‘, dann steig ich wieder in den Zug.“


  Onkel Tristan verzog das Gesicht. „Ich hatte mich eigentlich gerade gefragt, wo ich eine Papiertüte herbekomme, damit ich mich nicht für deine hässliche Fratze schämen muss, aber Einbildung soll ja bekanntlich die beste Bildung sein“, meinte er trocken.


  „Okay, wir sind wirklich verwandt.“


  Er deutete auf meinen Koffer. „Ist das alles?“


  „Was hast du denn erwartet?“, fragte ich.


  „Ich war mir nicht ganz sicher, um ehrlich zu sein. Einige junge Mädchen sind, nun ja … etwas eigen.“


  Tristan griff sich meinen Koffer und hob ihn an. „Der Campbus steht am Hintereingang. Wollen wir?“


  Ein alter VW-Bus brachte uns aus der Stadt. Der kleine Ort lag ziemlich ländlich und hatte nichts mehr mit der Großstadt gemein, in der ich aufgewachsen war. Während der Zugfahrt hatte ich schon interessiert die Umgebung angesehen und tat es nun wieder.


  Bei uns gab es zwar auch Parks und Waldgebiete, aber das hier war eine ganz andere Kategorie. Beim Blick aus dem Fenster konnte man Berge erahnen, die den Himmel zu berühren schienen. Die Straßen hier waren schmaler und es gab keine Highwayschilder mehr. In regelmäßigen Abständen war das Camp ausgeschildert. Summerset, ich komme!


  Die Fahrt dauerte höchstens zehn Minuten und der Small Talk ging rasch von der seltsamen Wir-sehen-uns-nach-Ewigkeiten-mal-wieder-Phase in den Du-bist-mir-irgendwie-sympathisch-Part über. Onkel Tristan hatte jedenfalls einige lockere Sprüche auf den Lippen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er die Camper mit seinem Charme einhüllte. Wahrscheinlich konnte er sie genau so gut zu Tode erschrecken, wenn er statt zu lächeln grimmig dreinschaute.


  Als wir hielten, sprang ich sofort aus dem Wagen. „Wow“, entfuhr es mir, und ich wusste nicht, wohin ich zuerst blicken sollte. Tristan hatte vor einem Gebäude geparkt, das anscheinend die Zentrale war - zumindest verriet ein Schild davor mir dies -, und von hier aus liefen mehrere Wege zu verschiedenen Teilen des Camps, das so viel größer war, als ich es mir vorgestellt hatte. Es waren auch einige Leute unterwegs - etwas, womit ich ebenfalls nicht gerechnet hatte.


  „Wann hat das Camp denn angefangen?“, fragte ich.


  Onkel Tristan schloss den Wagen ab, nachdem er meinen Koffer heraus gewuchtet hatte. Der Kies unter seinen Stiefeln knirschte, als er auf mich zukam. „Vor ein paar Tagen, es gibt keinen festen Beginn. Manche Eltern müssen ihre Kinder aufgrund ihrer Jobs oder Arbeitszeiten früher herbringen und da sagt Mrs Halligan nicht Nein. Mrs Halligan ist übrigens die Chefin des ganzen Vereins, den Namen solltest du dir merken. Mit ihr ist nicht immer gut Kirschen essen, wenn sie einen schlechten Tag hat.“


  „Ist sie sehr streng?“, fragte ich.


  „Ein kleiner Organisationsfreak“, antwortete Tristan. „Nicht, dass ich das jemals laut aussprechen würde.“ Er zwinkerte mir zu. „Willst du eine Führung?“


  „Das wäre super“, meinte ich.


  Er zeigte auf die Zentrale zu unserer Rechten und bedeutete mir, ihm zu folgen. „Das ist die Zentrale, wie du unschwer erkennen kannst. Sozusagen das Hauptgebäude, in dem ein paar Büros sind, der Krankenflügel und alle verfügbaren Telefone sowie WLAN – ja, schau nicht so überrascht, wir leben hier nicht am Ende der Welt. Natürlich wollen wir, dass die Kids am Programm teilnehmen, aber wir wissen auch alle, dass Teenager eine gewisse Dosis Technik brauchen, um nicht vollkommen durchzudrehen. Es steht jedem frei, sich mit einem Camp-Account einzuloggen. Handys sind erlaubt. Diese Privilegien gibt es aber nur durch gesammelte Punkte. Später mehr dazu.“


  „Punkte sammeln“, murmelte ich. Vielleicht hatte mich der Zug ja tatsächlich nach Hogwarts gebracht.


  Onkel Tristan trug meinen Koffer die Stufen zur Zentrale hinauf. Beim Eintreten gelangte man sofort an eine Art Rezeption, die von einem Mädchen im Collegealter besetzt war. Er begrüßte sie und ließ mein Gepäck hinter dem Tresen verschwinden. „Wir lassen den erst mal hier stehen“, erklärte er mir. „Laurie, das ist Indie, sie arbeitet im Team der Camp Counselor mit und ist für alles Mögliche zuständig. Ihr Einsatzgebiet ist aber die Zentrale.“


  Indie streckte mir eine Hand entgegen. „Hallo.“


  „Hallo“, erwiderte ich und nahm ihre Hand an. Mit ihren langen braunen Haaren und dem herzförmigen Gesicht erinnerte Indie mich sofort an Savannah und ich bekam prompt Heimweh.


  „Wenn du irgendeine Frage hast, kannst du dich damit jederzeit an mich oder Indie wenden“, fuhr Tristan fort.


  Ich lächelte zaghaft und folgte ihm wieder nach draußen.


  Er händigte mir eine Karte vom Camp aus. „Ich weiß, zu Beginn ist es schwer sich zurechtzufinden, aber du wirst schon sehen, du hast den Dreh schnell raus. Eine Karte hilft aber ungemein, das versichere ich dir.“


  „Danke“, sagte ich, noch immer überwältigt von all den Eindrücken, die ich bisher gesammelt hatte.


  „Also, der Crashkurs“, sagte mein Onkel, dem es offenbar Spaß machte, ununterbrochen zu plaudern. „Die Camper werden in drei Gruppen aufgeteilt: Bronze, Silber und Gold, je nachdem, wie alt sie sind. Du mit deinen sechzehn Jahren würdest in die letzte Gruppe kommen, aber die Dinge liegen etwas anders, weil du nicht nur Teilnehmer bist, sondern uns allen etwas helfen sollst. Neben den Camp Counselors, die einfach nur Capies genannt werden, gibt es noch die Rags, unsere jüngeren Helfer.“


  „Capies und Rags“, wiederholte ich nickend.


  „In der Zentrale hängt ein Plan, nach dem wir arbeiten, und ein schwarzes Brett. Am besten ist es, jeden Morgen einen Blick darauf zu werfen. Du bekommst aber noch einen Pager … das Wichtigste aber zuerst.“


  Tristan bog nach links ab. Unser Pfad führte durch ein kleines Waldstück zu einem offenen Platz, der voller Hütten stand, die sich den ganzen Hang hinaufzogen. Die Außenverkleidung war aus Holz, die Dächer aus Schiefersteinen und vom Aufbau glichen sie sich wie ein Ei dem anderem. Das Einzige, was sie unterschied, waren die Wappen, die über jeder Tür hingen. Bronze hatte einen Kreis als Symbol, Silber einen Pfeil und Gold einen Stern. Willkommen in Camp Halfblood, dachte ich erheitert, weil meine Fantasie mich inzwischen von Harry Potter zu Percy Jackson getragen hatte.


  „Dieser Teil von Summerset wird ‚das Dorf‘ genannt. Woher der Name kommt, kannst du dir sicher denken. Viele der oberen Hütten sind leer, weil wir dieses Jahr nicht ganz ausgebucht sind“, sagte Tristan, noch immer ganz in der Rolle des Fremdenführers vertieft. „Die Capies und Rags haben kleinere Hütten, die auf der anderen Seite des Sees liegen. Natürlich hat immer jemand Nachtwache, aber meistens ist es sehr ruhig.“


  Mein Blick glitt über den glitzernden See, der nicht zu übersehen war. Die Sonne spiegelte sich im Wasser. Der See schien sich endlos entlang des Waldes zu erstrecken. Dutzende Stege voller Kanus und bunter Boote lagen am Rand verankert.


  „Der Lake Philbly“, kommentierte Tristan.


  Die nächste Stunde wanderten wir umher, während weitere Anlaufpunkte auf unserem Weg folgten. Die Führung endete vor der Cafeteria und ich war halb verhungert, als Onkel Tristan mich für den Rest des Tages in die Freiheit entließ. Mein Gehirn war noch immer dabei, seinen Monolog zu verarbeiten. Ich schnappte mir ein Sandwich und spazierte zurück zum See, wo ich mich an einen Steg setzte und meine Nase in die Karte steckte.


  „Auf der Suche nach einem verschollenem Schatz?“


  Ich blickte über den Rand der Karte hinweg. Ein Junge mit zerzaustem Haar und abgetragenen Jeans lächelte auf mich herunter. Er hockte sich neben mich und warf einen Blick auf das Blatt Papier zwischen meinen Fingern.


  „Ich hab mich schon dreimal verlaufen“, sagte er.


  Für einen Moment saßen wir dann einfach nur da und sahen auf den See hinaus. Dann hielt ich es nicht mehr aus. „Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen“, sagte ich und konnte die Aufregung in meiner Stimme nicht verbergen.


  Seine Mundwinkel zuckten. Er lächelte wieder.


  „Du bist einfach unmöglich, Laurie.“


  „Der Brief war der Overkill, oder?“, fragte ich.


  „Meine Mom hat ihn mir gezeigt. Ich hatte ja keine Ahnung, und als dein Onkel bei uns anrief, um mir einen Job anzubieten, konnten meine Eltern nicht mehr Nein sagen“, sagte Derek amüsiert. „Ich bin frei!“ Er reckte eine Faust empor. „Einen ganzen Sommer lang.“


  „Freu dich nicht zu früh“, sagte ich. „Anscheinend plant man uns für eine Menge Arbeit ein.“


  „Ich glaube, wenn dein Onkel mich noch einmal so schief ansieht, dann würde ich alles machen. Der Kerl kann einem richtig Angst einjagen.“


  „Ich fühle mich, als wäre ich auf einem anderen Planeten gelandet“, zog ich den Vergleich. „Das hier fühlt sich jetzt schon so anders an als zu Hause.“


  Derek wandte mir das Gesicht zu. Weil wir so dicht beieinander saßen, streifte sein Arm meinen, und sofort beschlich mich das Gefühl, die Situation könnte gefährlicher werden, als mir lieb war. Wie war das noch bei dem Telefonat mit Savannah gewesen? Am Ende war ich es noch, die anfing über Derek herzufallen. Meine Gefühle überrumpelten mich in den unmöglichsten Situationen. Was hatte ich mir da zugemutet? Ich hatte Mrs Roscoe einen Brief geschrieben, in dem ich sie darum gebeten hatte, Derek den Sommer mit mir verbringen zu lassen. Bei meinem Telefonat mit Onkel Tristan hatte ich zudem erfahren, dass sie im Camp sofort jemanden einstellen würden, der etwas Motivation mitbrachte, und weil ich für Derek gebürgt hatte und Tristan für mich, hatte Derek sofort ein Jobangebot für die Ferien erhalten.


  Eine absolut spontane Aktion, und ich war mir bis eben nicht sicher gewesen, ob er den Job annehmen würde. Nach dem seltsamen Zwischenfall in der Schule, hatte ich nicht den Hauch einer Idee, wo genau wir eigentlich standen. Fast-Freunde? Knutsch-Kumpel?


  „Der Coach wird mich lynchen, weil ich das Sommertraining verpasse, aber das ist es mir wert.“ Er fuhr sich durchs Haar und murmelte ein Danke, das so leise war, dass ich hätte schwören können, es mir eingebildet zu haben. Ich beäugte ihn misstrauisch.


  „Wie war das mit dem Danke?“, zog ich ihn auf.


  „Und wie war das mit dem Schatz?“ Derek versetzte mir einen Stoß und ich schwankte gefährlich. Die Karte des Camps rutschte mir aus den Fingern und landete im Wasser.


  Reflexartig hielt ich mich mit den Händen an den Planken fest. „Wage es ja nicht!“, sagte ich, aber da war es schon zu spät. Derek stürzte sich auf mich, packte mich am Arm und riss mich mit sich ins Wasser. Mit einem Rauschen durchbrachen wir die Oberfläche.


  „Du kannst auf dem Grund des Sees anfangen danach zu suchen, wenn ich deinen leblosen Körper nach da unten befördere“, kreischte ich lachend, als wir prustend wieder auftauchten, und eine Welle Wasser zu ihm hinüber schwappte. Derek schwamm ein Stück zurück, um sich in Sicherheit zu bringen. Dann brach eine wilde Wasserschlacht los, bis wir beide völlig außer Atem waren.


  „Ich gebe auf!“, keuchte er als Erster.


  Wir schwammen zurück. Am Ufer angekommen, wateten wir aus dem Wasser. Die Sonne hatte es so weit aufgewärmt, dass es mir nichts ausgemacht hatte, eine Runde zu planschen, aber da es inzwischen deutlich kühler geworden war, spürte man jeden Windhauch wie einen kalten Kuss auf der Haut. Dazu kamen die nassen Klamotten und Haare, die alles andere als warm waren.


  „Du konntest echt nicht widerstehen, oder?“, fragte ich und streifte mir das Haar aus dem Gesicht.


  Derek lächelte matt. „Nein, konnte ich nicht.“


  Unsere Blicke trafen sich wieder und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass er damit nicht nur den See gemeint hatte. Betreten rieb ich mir über die Arme.


  „Ich werde dann mal …“, murmelte ich.


  „Ja, ich sollte auch …“


  Wir nickten einander zu und gingen in entgegengesetzte Richtungen - er auf das Dorf, ich auf die Zentrale zu.


  „Hey, Laurie?“


  „Ja?“


  Erwartungsvoll drehte ich mich noch einmal zu ihm um.


  „Danke!“, rief er mir zu.


  Kopfschüttelnd lief ich weiter. Ich war froh, dass er nicht sehen konnte, wie mein Grinsen immer breiter wurde. Das Herumalbern für wenige Momente hatte mich meine Sorgen vergessen lassen. Derek und ich konnten vielleicht wirklich Freunde werden. Oder auch mehr, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Doch für diesen einen glücklichen Moment, ignorierte ich sie.


  


  


  


   Stern 8


  


  Indie saß noch immer am Empfang in der Zentrale, war aber gerade dabei, ihre Sachen zusammenzupacken, als ich hereinkam.


  „Was ist denn mit dir passiert? Nein, sag nichts. Der See war einfach so verlockend, dass du dir dachtest, wer braucht schon einen Badeanzug“, sagte sie neckisch.


  „Ich war auf der Suche nach dem Loch Ness Monster.“


  „Das lebt aber im Loch Ness“, erwiderte Indie.


  „Kein Wunder, dass ich es nicht gefunden habe!“


  Indie stand von ihrem Arbeitsplatz auf und bedachte mich mit einem amüsierten Blick.


  „Steht mein Koffer noch hier?“, fragte ich.


  „Ja. Und du kommst genau zur richtigen Zeit, falls Tristan es noch nicht erwähnt hat, wir beide teilen uns ein Zimmer. Ich kann es dir direkt zeigen.“


  „Okay.“


  „Mit ein bisschen mehr Elan, bitte!“


  „Okay!“


  Indie hielt einen Daumen hoch. „Dein Koffer“, sagte sie, und rollte das Ding um den Tresen herum. „Ist ziemlich schwer das Teil. Sollen wir das Capie Cart nehmen?“


  „Ihr steht echt auf Wörter mit C, oder?“


  „War das ein Ja?“


  „Ein ausgesprochen großes Ja.“


  Indie ließ ihren Schlüsselbund klimpern. „Dann darfst du dich freuen, weil ich nämlich Zugang dazu habe.“


  Ich lächelte sie an. Indie lief voraus und fuhr das Capie Cart um die Ecke, während ich meinen Koffer die Stufen herunter hievte. Meine Haare und Kleider klebten mir noch immer klatschnass am Körper und inzwischen war ich von diesem Umstand etwas genervt.


  Das Capie Cart sah wie ein gewöhnliches Golf Cart aus. Ein kleiner Wagen, der Platz für zwei bis drei Leute bot und eine Gepäckablage hatte. Indie half mir dabei, den Koffer zu verstauen. Sie pflanzte sich auf den Fahrersitz und startete das Cart. Eine Weile ging es entlang des Sees. Die Fahrt war wegen all der Schotter- und Waldwege extrem holprig. Wir passierten ein paar abgetretenere Pfade, die offenbar öfter befahren wurden, da unzählige Reifenspuren sich in den weichen Boden gegraben hatten. Trotzdem schien es Indie mehr Spaß zu machen, über jeden noch so kleinen Hubbel zu rasen. Sie lachte ununterbrochen. Ich klammerte mich am Armaturenbrett fest und wollte nur, dass die Fahrt zu Ende ging, damit ich nicht kotzen musste.


  Die Hütten der Angestellten lagen, wie Onkel Tristan erwähnt hatte, am anderen Ende des Sees. Im Vergleich zu denen der Camper waren sie bunt gestrichen und von eins bis zehn durchnummeriert.


  Indie parkte das Capie Cart fast auf der schmalen Veranda, so nah fuhr sie an unsere Hütte heran. „Direkt vor die Haustür“, scherzte sie munter.


  Mit wackeligen Beinen stieg ich aus und hätte am liebsten den Boden abgeküsst, weil er sich nicht länger bewegte.


  Indie schloss die Tür auf und verbeugte sich galant. „Immer hereinspaziert! Es ist ein bisschen unaufgeräumt, aber ich hatte ganz vergessen, dass ich Gesellschaft bekomme … ich bin eben ein Chaosmensch.“


  „Das ist schon in Ordnung“, brachte ich hervor, als ich das Innere der Hütte betrachtete. Ich war noch nie in einem Sommercamp gewesen, aber genau so hatte ich mir das alles immer vorgestellt. Das veraltete Mobiliar, Betten, Schränke und Stühle aus Holz und die großen Fenster, die einen tollen Ausblick boten. Indies Chaos war nicht mit eingeschlossen. Ihre Sachen lagen wirklich überall. Einer ihrer Röcke hing an der Deckenlampe und etwas, das stark nach einer Zahnbürste aussah, steckte zwischen zwei Gittern des Lüftungsschachts über einem Bett voller Krimskrams.


  „Beeindruckend“, murmelte ich belustigt.


  Indie düste durchs Zimmer und sammelte so viele ihrer Habseligkeiten ein, wie sie greifen konnte. „Es tut mir wirklich, wirklich leid.“


  „Ist das da Marmelade am Fenster?“, fragte ich, immer noch amüsiert über das heillose Durcheinander.


  „Ich hab keine Ahnung, wie die da hinkommt, ich schwöre“, antwortete Indie mit todernster Miene.


  „Ich zieh mich dann mal um …“


  Sie nickte bekräftigend. „Da hinten ist das Badezimmer. Wir haben unsere eigenen, die anderen müssen immer eine Weile wandern, wenn sie duschen wollen.“


  „Arbeitest du schon lange hier?“, fragte ich. Mühsam schälte ich mich aus meinem nassen Oberteil und machte mich über meinen Koffer her. Indie lugte mir dabei über die Schulter, als erwartete sie Kronjuwelen in meinem Gepäck. Savannahs Kleiderschrank mochte eine Fundgrube sein, aber meine Garderobe war ziemlich normal.


  „Das ist mein drittes Jahr“, erklärte sie. „Ich gehe noch aufs College, hab mich aber noch nicht auf ein Hauptfach festgelegt. Jeden Sommer komme ich her, um ein wenig zu jobben und weil ich mal raus kommen will. Meine Mitbewohnerin ist total ätzend. Ständig hängt sie mit ihrem Freund bei uns herum.“


  „Den du absolut nicht ausstehen kannst.“


  „Er ist mein Cousin, um genau zu sein“, sagte Indie. „Meine Familie steht sich nicht besonders nah, obwohl sie sehr klein ist, und Jake ist einfach schrecklich. Irgendjemand da oben wollte mich definitiv bestrafen, als er Tiffany in mein Zimmer gesteckt hat.“


  Indie schlenderte ins Badezimmer und brachte mir ein Handtuch. Ich begann meine Haare trocken zu rubbeln.


  „Du redest nicht so viel, oder?“


  „Dafür redest du für uns beide.“


  „Du gefällst mir jetzt schon besser als Tiffany.“ Indie kämmte ihre Haare mit den Fingern durch und steckte sie sich zu einem lockeren Dutt auf dem Kopf zusammen. „Die meiste Zeit hab ich irgendwo auf dem Campus gehockt, damit ich sie nicht ertragen muss“, meinte Indie. „Manchmal habe ich sogar freiwillig gelernt.“


  „Warum hast du sie nicht rausgeekelt?“


  „Ich bin absolut unkreativ in solchen Dingen.“


  „Du hättest ihre Zahnbürste in den Lüftungsschacht stecken können“, schlug ich vor.


  Indie grinste breit. „Weißt du schon, wo du morgen eingeteilt bist?“


  „Ich habe nicht den blassesten Schimmer.“


  Wie vom Blitz getroffen sprang sie auf. „Mist, habe ich total vergessen!“, fluchte sie und stürmte aus der Hütte, um einen Rucksack vom Capie Cart zu holen. „Tristan wollte, dass ich dir den gebe.“


  „Ist das ein Survival-Rucksack?“, fragte ich.


  „Den bekommt jeder Camper“, erklärte Indie. „Darin sind auch eine Jacke und ein Shirt mit dem Logo von Summerset, als Andenken, und dein Pager müsste auch dabei sein, für Notfälle. Eine Liste mit Nummern ist auch drin, aber die lernt man schnell.“


  Ich fischte eine dünne Regenjacke aus dem Rucksack und betrachtete das Logo, welches auf die Brust und den Rücken gestickt war. Ein Sonnenaufgang, unter dem die vagen Umrisse von Bergen zu erkennen waren. ‚Summerset‘ stand in Druckbuchstaben genau in der Mitte.


  „Warum heißt es eigentlich Camp Summerset?“


  Indie verzog das Gesicht. „Also …“


  „Du hast auch keine Ahnung, oder?“


  „Nicht wirklich.“ Indie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Ich muss noch mal los.“


  „Auf einmal?“, fragte ich skeptisch. „Wohin?“


  „Streng geheim!“, antwortete Indie ernst. „Meinst du, du kommst so lange klar, Laurie?“


  „Ich werde schon nicht von Bären gefressen, wenn du mich für ein paar Stunden allein lässt“, sagte ich.


  „Du könntest dir das Feuerwerk ansehen“, schlug sie vor. „Zum offiziellen Beginn des Camps gibt es eins direkt am See, den mochtest du ja so gern.“


  „Danke.“


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete ich erst einmal tief durch. Indie war so … lebhaft. Nicht, dass das etwas Schlechtes war. Vielleicht sollte ich mir eine Scheibe von ihrer Direktheit abschneiden.


  Nachdem ich meine Sachen verstaut hatte und meine Haare einigermaßen trocken waren, griff ich mir mein Handy und die Schlüssel, und lief ein Stück Richtung See zurück. Ich versuchte ein paarmal meine Eltern zu erreichen, und schickte ihnen dann eine SMS, nachdem sie nicht ans Telefon gegangen waren, damit sie wussten, dass es mir gut ging. Savannah hatte mir vor ein paar Stunden geschrieben, dass sie mit ihrer Mom im Kino war, also schrieb ich ihr ebenfalls eine SMS. Wenn niemand mit mir telefonieren wollte, sollte mir das recht sein. So viel hatte ich nun auch nicht zu sagen.


  Es war leicht, den Punkt auszumachen, an dem die meisten Camper sich versammelt hatten, weil ich schon beim Näherkommen die Funken eines Lagerfeuers sah. Die Luft war erfüllt von Stimmen und den Lauten einer Gitarre, wenn ich mich nicht irrte. Ich blieb am Rand des Waldes stehen und lehnte mich gegen einen Baum, weil ich das Spektakel, das dort vor sich ging, erst einmal von weitem betrachten wollte. Etwas ungläubig gaffte ich den Kerl an, der dort auf einem der Baumstämme, die als Bänke dienten, saß, und aus voller Lunge ein Lied trällerte.


  „In der Luft liegt irgendetwas, das enorm starke Halluzinationen hervorruft“, sagte ich zur mir selbst.


  „Wenn dem so ist, dann werden wir beide davon beeinflusst“, sagte jemand nah an meinem Ohr. Natürlich war es Derek Roscoe. Ich würde ihn jetzt vermutlich jeden Tag bis zum Ende des Sommers sehen, bis sich sein Anblick für alle Ewigkeit in meine Netzhaut gebrannt hatte und mich in meinen Träumen heimsuchte.


  „Sehen wir gerade wirklich dasselbe?“


  „Wenn du einen halbnackten Cowboy mit Gitarre siehst, der Roar von Katy Perry spielt und dabei umringt von kleinen Mädchen ist, die ihn anschmachten, als wäre er Zac Efron, dann sehen wir dasselbe.“


  „Und ich dachte, da sitzt ein Esel mit Hut, der eine Gruppe Kinder foltert“, erwiderte Derek.


  „Er ist eigentlich nicht schlecht.“


  „Ob er mit seinem Hemd das Feuer angezündet hat?“, philosophierte Derek. „Der Arme friert bestimmt.“


  „Genau daran habe ich natürlich auch gedacht. Dass der arme Kerl friert, war meine erste Sorge.“ Meine Augen klebten immer noch an der nackten Brust des Cowboys, der ziemlich gut aussah, wie ich unschwer auf den zweiten Blick erkannte „Ich sollte ihm anbieten, ihn mit meiner Freundlichkeit zu wärmen.“


  „Das erledigt das Feuer schon“, meinte Derek. „Du kannst natürlich jederzeit mich wärmen, wenn du das Bedürfnis nach ein bisschen Körperkontakt hast.“


  „Großzügig wie immer“, kommentiere ich seine dämliche Anmache. „Ich ziehe dann doch das Feuer vor.“ Ich stemmte mich vom Baum ab und wollte mich der Gruppe anschließen. Freundschaften schließen stand doch ganz weit oben auf einer Sommercamp-To-do-Liste, nicht wahr?


  „Warte“, sagte Derek und umschloss sanft meinen Ärmel. Der Druck seiner Finger durch den Stoff ließ mich sofort wieder frösteln. Ich blickte zuerst auf seine Hand, dann in sein Gesicht. Derek schluckte schwer und räusperte sich dann


  „Also, ich …“


  „LAURIE!“, brüllte Indie im gleichen Moment, während sie sich vom Feuer entfernte und winkend auf uns zukam. „LAURIE!“


  Derek zog die Hand zurück und schwieg.


  Kaum war Indie in Reichweite, fiel sie mir auch schon um den Hals. „Ich hab dich gefunden!“, jubelte sie.


  „Wir haben uns doch eben erst gesehen“, sagte ich irritiert. Indie lachte übertrieben laut. „Bist du etwa betrunken?“


  „Ohhhh“, machte sie. „Wer ist dein Freund? Der ist total süß! Nicht so süß wie Chad und seine Gitarre, aber ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen. Irgendwie dreht sich gerade alles, wieso -“ Indie verstummte abrupt und schwankte. „So ein Mist!“


  Derek und ich tauschten einen verwirrten Blick.


  „Soll ich dich zur Hütte bringen?“, fragte ich.


  „Dieser verfluchte Alek!“


  „Indie, ich verstehe kein Wort.“


  Sie wankte zur Seite. Derek drückte ihr eine Hand in den Rücken, damit sie nicht umfiel. „Ich habe zwar nicht alle Regeln wie ein fleißiger, kleiner Camper auswendig gelernt, aber ein betrunkener Camper ist sicher kein glücklicher oder einer, der morgen noch einen Job hat“, sagte er. „Und nur mal so nebenbei: Wer ist das Mädchen, das gerade ihre Hände in meine Hosentaschen gesteckt hat, Laurie?“


  Indie war wirklich dabei, ihre Finger immer wieder in Dereks Hosentaschen wandern zu lassen, als würde sie etwas suchen. „Woooo“, kam es aus ihrem Mund. Der Cowboy-Kerl hatte gerade seine Session unterbrochen und der Applaus der anderen ließ Indies merkwürdige Laute zum Glück untergehen.


  Ich griff nach ihrem Arm. „Wir sollten sie besser zurückbringen. Indie, das ist Derek. Derek, das ist Indie, meine neue beste Summerset-Freundin, deren geheime Identität Awesome Alcoholic ist, eine Superheldin, die Leute zu Tode nervt.“


  „Awwwwesooomeeee“, summte Indie mir ins Ohr.


  Ich verdrehte die Augen. Was auch immer in der Zeit zwischen dem Verlassen unserer Hütte und dem Lagerfeuer passiert war, musste eine verdammt gute Geschichte abgeben, ansonsten würde ich ihr morgen eine Standpauke halten, die selbst die meiner Mom in den Schatten stellen würde. Meinen ersten Abend hatte ich mir wirklich anders vorgestellt, anstatt Babysitter für eine Collegestudentin zu spielen.


  Derek und ich mussten Indie praktisch zur Hütte schleifen, weil sie sich irgendwann wie ein Sack Kartoffeln schwer machte. Kaum berührte ihr Kopf das Kissen in ihrem Bett, war sie völlig weg und fing an zu schnarchen. Mitleidig sah ich auf sie hinunter.


  „Wie ich sehe, hat Indie dekoriert“, sagte Derek, als seine Augen durch den Raum wanderten.


  „Gefällt es dir?“, fragte ich zynisch.


  „In ihrer Zukunft liegt eine große Karriere als Innenausstatterin“, meinte er beeindruckt. „Natürlich nur, wenn es ihr Doppelleben als Awesome Alcoholic zulässt. Stelle ich mir aufregend vor.“


  Wir setzten uns auf die Treppe vor der Hütte.


  „Mit wem hast du das Vergnügen, eine Hütte zu teilen?“, fragte ich.


  „Er heißt Teddy und ist ein totaler Klugscheißer“, sagte Derek. „Sarkasmus ist ihm ein Fremdwort, und er kommuniziert auf telepathische Weise mit seiner Star-Wars-Sammelfigur von Luke Skywalker. Ich hab ihn innerhalb einer halben Stunde dreimal dabei ertappt. Er steht einfach vor seinem Schrank und starrt das Ding an. Gruselig. Wenn er so weiter macht, schmilzt er es noch mit seinen Gedanken.“


  „Ich bleibe lieber bei Indie“, erwiderte ich.


  „Weißt du schon, wo du morgen bist?“, fragte Derek.


  Ich lehnte mich zurück und streckte die Beine aus. „Mhhh“, murmelte ich. „Indie hat mir den Plan mitgebracht, aber ich hab ihn mir noch nicht angesehen. Du?“


  „Küchendienst – sehr spannend. Wanderung zum Kletterpark – klingt nicht schlecht, und später Einführungskurs für Capies und Rags. Als wäre man immer noch in der Schule“, listete Derek auf. „Nicht zu vergessen, dass man mich den Wölfen zum Fraß vorwirft. Ich soll Mitte des Monats als Teamleiter eine Flagge bewachen.“


  „Eine Flagge bewachen?“


  „Hat dir wohl noch keiner gesagt“, stellte er fest. In seinen Augen funkelte es verdächtig. „Es ist Tradition, dass in der Halbzeit Capture the Flag gespielt wird. Dem Sieger winkt Ehre und Reichtum, oder um es mal mit den Worten von Teddy auszudrücken: Ein Haufen Hauspunkte, mit denen sich die Camper wie die internetsüchtigen und Social-Media-abhängigen Teenager benehmen dürfen, die sie sind.“


  „Es wird also brutal.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“


  Der Himmel lag dunkel wie eine Decke über uns und dutzende Sterne begannen am Horizont zu glitzern, als habe man sie gerade erst wie Glühbirnen eingeschaltet.


  „Das letzte Mal, als ich Sterne unter freiem Himmel gesehen habe, kommt mir wie eine Ewigkeit vor. An dieser Nacht hängt meine letzte Erinnerung an Mom, Dad und mich als eine Familie“, sagte ich und wusste nicht, warum ich den Gedanken laut ausgesprochen hatte. Vielleicht wollte ich etwas mit Derek teilen, das nichts mit dem Camp zu tun hatte. „Wir waren eigentlich auf dem Weg zum Freizeitpark gewesen. Es sollte einer dieser Tage werden, an denen alles andere in den Hintergrund rückt, und dann ist das Auto liegen geblieben. Mitten im Nirgendwo. Uns allen lagen die Nerven blank und wir wollten nur noch nach Hause. Es war fürchterlich. Wir saßen stundenlang fest und irgendwann wurde es dunkel. Und dann kamen all die Sterne raus und ich weiß, es klingt verrückt, aber danach war uns alles egal. Wir saßen einfach unter dem Himmel, der uns miteinander verbunden hat. Als der Kerl von der Werkstatt endlich antanzte, hatten wir schon eine halbe Sternenkarte zusammen.“


  Meine Augen suchten den Nachthimmel nach einem vertrauten Punkt ab, aber ohne Fernglas waren die richtigen Sterne schwerer auszumachen als gedacht.


  „Ich hab mir das Leben immer wie eine Sternenkarte vorgestellt, viele kleine Punkte, die zu etwas Großem werden, wenn man sie miteinander verbindet.“


  Erleichtert stieß ich ein Seufzen aus. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“


  Als ich Bestätigung in Dereks Gesicht suchte, hielt ich inne. Er betrachtete mich mit einer faszinierten Miene, die nun leicht zu bröseln begann, als wäre es ihm unangenehm, dass ich ihn dabei ertappt hatte, wie er mich die ganze Zeit beobachtet hatte.


  „Ja“, sagte Derek leise.


  „Na ja, es gibt etwas, das nennt man Sternatlas“, informierte ich ihn. „Ein Sternatlas umfasst alle zusammengehörigen Sternenkarten, die den gesamten Sternenhimmel abbilden. Kannst du dir das vorstellen?“


  Er schwieg und ich plapperte einfach weiter.


  „Ich möchte einen eigenen Atlas erstellen“, sagte ich. „Das Leben ist wie ein Meer aus Sternen. Manche Dinge betrachtet man nur aus der Ferne. Andere Dinge kann man fast greifen. Und jene Dinge, die am hellsten leuchten, bringen einen immer wieder aus der dunkelsten Nacht zurück ins Licht.“ Ich streckte eine Hand nach dem Himmel aus und kniff die Augen zusammen. „Zum Greifen nah …“


  „… und doch so fern“, beendete Derek den Satz.


  Ich ließ die Hand sinken, und plötzlich schlossen sich Dereks Finger um mein Handgelenk.


  „Eben, am Lagerfeuer, da wollte ich -“


  Wir zuckten beide zusammen, als ein Knallen das Feuerwerk einleitete, das Indie angekündigt hatte. Die Nacht explodierte in tausend Farben, wurde dabei von Geräuschen begleitet, die meine Sinne betäubten und mich kurz in eine andere Welt zogen, während ich das Spektakel über mir betrachtete.


  „Sorry, was wolltest du sagen?“ Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder Derek, nachdem ich kurz total in meiner Gedankenwelt versunken war.


  „Jetzt ist der Moment vorbei.“


  „Das ist unfair! Spuck´s aus!“


  „Vielleicht, wenn du mir einen Kuss gibst.“


  „Was sind wir, zwölf?“, fragte ich lachend.


  „Wie wäre es mit einem Deal?“, schlug er vor. „Wenn dein Team, mein Team bei Capture the Flag schlägt, dann erzähle ich dir auch ein Geheimnis.“


  „Woher willst du wissen, dass wir nicht im selben Team landen? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?“


  „Allerdings“, murmelte er leise. Derek ließ mich sitzen und entfernte sich von meiner Hütte.


  „Was hast du gesagt?“, rief ich extra laut, um das Feuerwerk zu übertönen. Derek blieb nicht stehen. „Unfair!“, brüllte ich noch lauter, aber er hörte mich vermutlich schon gar nicht mehr. Ich ärgerte mich über mich selber, weil ich den Moment zerstört hatte, als Derek bereit war, mir etwas Wichtiges zu sagen. Etwas wehmütig blickte ich ihm hinterher und dachte darüber nach, ob es schon zu spät war, mich zu entschuldigen.


  Dann ging knarzend die Tür auf und Indie starrte mich verwundert an. „War das Santa Claus?“, lallte sie.


  „Ganz genau.“


  Eines hatten Santa Claus und Derek jedenfalls gemeinsam – beide steckten voller Überraschungen.


  


  


  


   Stern 9


  


  Ein schriller Wecker riss mich aus dem Schlaf.


  „Mach, dass es aufhört!“, klagte Indie stöhnend.


  „Der Wecker oder deine Kopfschmerzen?“


  „Beides“, grummelte sie unter ihrer Bettdecke.


  Ich schwang mich aus dem Bett und stellte den Wecker aus. „Du bist selber schuld“, sagte ich grinsend, auch, wenn sie mein Grinsen nicht sehen konnte. „Indie?“, hakte ich nach, als keine Reaktion kam.


  „Ich will sterben“, antwortete sie mir.


  „Das heißt dann wohl, ich gehe zuerst duschen.“


  Eine heiße Dusche später lag Indie immer noch im Bett und rührte sich nicht. Ich warf mein Kissen nach ihr, aber sie maulte etwas Unverständliches. Weitere zwanzig Minuten später waren meine Haare dank Föhn trocken, zu einem Zopf geflochten und ich hatte mich angezogen. Ich schnürte mir die Stiefel zu und schlüpfte in die Campjacke, die ich mit dem Rucksack bekommen hatte.


  „Indie, willst du nicht frühstücken?“ Ich zog ihre Decke weg.


  Indie rollte sich auf den Rücken und schnitt eine Grimasse. „Du hast mir gestern Abend den Arsch gerettet“, sagte sie. „Du und Santa Claus. Normalerweise trinke ich nicht.“


  Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.


  „Na gut! Ich trinke nicht unter der Woche.“


  „Was ist denn gestern passiert und wer ist Alek?“


  „Alek“, zischte sie. Es war fast unheimlich, wie allein der Name sie dazu brachte, im Bett hochzufahren, als hätte man sie hypnotisiert. Ihre Haare waren ein einziger Mopp aus lockigen Strähnen. Indie fasste sich an den Kopf und seufzte theatralisch. „Du wirst ihn noch früh genug kennenlernen. Er ist ein Dämon aus den Tiefen der Hölle.“


  „Dann ist es ja gut, dass wir einen See haben. Wir könnten ein Kreuz darin versenken und einen Exorzismus durchführen. In Filmen sieht das nie so besonders schwer aus“, sagte ich und zog Indie am Arm. „Steh auf.“


  „Warum bist du so nett zu mir?“, grummelte sie.


  „Wäre es dir lieber, wenn ich dich allein lasse?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht.“


  „Dann beeil dich, ich hab nämlich Hunger.“


  Indie trottete ins Bad. Kaum eine Sekunde später ertönte ein Schrei und ich zuckte erschrocken zusammen. Indie fegte wieder ins Zimmer und deutete auf ihre Haare. „O mein Gott! Ich habe einen Glätteisen-Notfall!“


  „Du nimmst dein Glätteisen mit ins Sommercamp?“


  „Es gibt drei überlebenswichtige Dinge, die man mit ins Sommercamp nehmen sollte“, erwiderte Indie und wühlte sich wie ein Maulwurf durch die Berge an Sachen, die im ganzen Zimmer herumlagen. „Sonnencreme, ein Glätteisen und Wattebällchen.“


  „Wattebällchen?“, fragte ich verwundert.


  „Erkläre ich dir ein anderes Mal. Wo ist es?“ Indie kroch über den Boden und packte mein linkes Bein. „Du musst mir helfen, es zu finden. Ich sterbe sonst!“


  „So was ähnliches meintest du eben auch schon und du lebst immer noch“, sagte ich seelenruhig. „Jetzt beeil dich.“


  „Aber was mache ich dann mit dem Vogelnest?“ Erneut seufzte sie energisch und fasste sich in die Haare.


  „Vogeleier ausbrüten?“, schlug ich vor. „Schmetterlinge darin züchten? Honig von Bienen anbauen lassen?“


  Sie versetzte mir einen Schlag gegen die Schulter. „Geh und füll deinen Mund mit etwas anderem als Wörter“, sagte Indie und es klang ziemlich zweideutig. „Es sei denn, du kannst singen. Disneyfilme haben mir beigebracht, dass singen die Antwort auf alles ist. Vielleicht springt ein Eichhörnchen durchs Fenster und beseitigt dieses Chaos, damit ich mein Glätteisen finde.“


  „In der fünften Klasse habe ich mal ein Haiku geschrieben und einen Wettbewerb gewonnen.“


  „Dass du seltsame Dinge aneinanderreihen kannst, ist mir inzwischen klar, Laurie“, sagte Indie erheitert und setzte ihre panische Suche fort. „Ich hab‘s gefunden!“, jubelte sie kurz darauf und hielt das rote Glätteisen wie einen Pokal in die Höhe.


  „Dann ist die Welt ja wieder im Einklang.“


  


  


  „Mir ist total schlecht“, murmelte Indie, als wir die große Hütte betraten, die Küche und Cafeteria beinhaltete. Es war eine ganze Menge los. Dutzende Kinder saßen über die Tische verteilt beim Frühstück und unterhielten sich. „Scheiße, da hinten ist Alek.“


  „Wo?“


  „Nicht hinsehen!“


  „Aber ich weiß nicht -“


  „Shhhh, sonst sieht er uns noch.“


  „Wir sind die einzigen, die gerade den Raum betreten haben, natürlich sieht er uns“, sagte ich. Indie versuchte sich hinter mir zu verstecken, aber das funktionierte nicht sonderlich gut. Sie war ein paar Zentimeter größer als ich und man hätte schon blind sein müssen, um ihr Herumgezappel nicht mitzubekommen.


  „Keine Panik auf der Titanic“, beruhigte ich sie. „Ich bin doch bei dir, ich beschütze dich.“


  „Danke, Edward“, murmelte sie.


  Ich nahm mir ein Tablett und schob es an der Vorrichtung am Tresen entlang, der ein Büffet präsentierte. Wie bei einem guten Restaurant gab es von allem reichlich und mir lief allein beim Anblick der ganzen Speisen das Wasser im Mund zusammen. Das war der reinste Luxus!


  „Morgen“, sagte Derek, der sich uns unbemerkt angeschlossen hatte. Sein Tablett war ebenfalls noch leer, vielleicht hatte sein Küchendienst eben erst aufgehört. Meine Gedanken begannen sofort zu rattern. Er war gestern schon ziemlich schnell abgezogen. Sollte ich das Ganze wieder aufgreifen? Ehe ich irgendetwas sagen konnte, kam mir Indie zuvor.


  „Du hast da was auf dem Kopf“, sagte sie. „Ist das ein Haarnetz? Was hast du verbrochen, dass du Berta helfen musstest? Die alte Schreckschraube steht auf meiner Liste von Campleuten, die man meiden sollte, ganz weit oben. Letztes Jahr hat sie -“


  „Das ist Santa Claus“, unterbrach ich sie. Dereks Augen wanderten sofort von Indie zu mir hinüber. „Morgen“, fügte ich unsicher hinzu. Kurz standen wir beide mit unseren Tabletts da und regten uns nicht.


  „Was?“ Indie schaute total dumm aus der Wäsche, bis sie mich ansah und ich bekräftigend nickte. „Ohhhh“, machte sie, und dann noch einmal: „Ohhhhh, er!“


  „Dann erinnerst du dich an Derek?“, hakte ich nach. Bei der Anzahl Promille in ihrem Blut, glich das einem Wunder. Indie zuckte bloß mit den Achseln.


  „Nein, kein Stück. Ich dachte, Santa Claus wäre ein Codewort für heißer Exfreund oder so ähnlich, und du willst, dass ich ihn ablenke, damit du fliehen kannst. Ich hab schon verrücktere Sachen erlebt.“


  „Das glaube ich dir sofort“, murmelte Derek.


  „Dann bist du es nicht?“, bohrte sie nach.


  „Heiß? Das auf jeden Fall. Aber Lauries Exfreund? Nicht wirklich“, antwortete er süffisant.


  „Ich bin hungrig!“, verkündete ich, ehe Indie Derek weiter löchern konnte und wir noch in unangenehmere Themengebiete abrutschten. Wie zum Beispiel gestern Abend. Oder zu unserem Kuss. Küsse, korrigierte mich mein Gehirn automatisch. Fantastische Küsse im Dunkeln mit warmen Berührungen und – Croissant! Brezel! Käsebrötchen! Ich begann, die Sachen des Büffets in Gedanken wie ein Mantra aufzusagen.


  Derek lachte. „Ich weiß genau, was du denkst“, sagte er. „Du bist so leicht zu durchschauen.“


  „Du hast doch keine Ahnung“, protestierte ich und errötete, als er mich intensiver anstarrte.


  Langsam streckte er die Hand aus. Ich schluckte schwer. Mein Herz raste so schnell, dass ich Angst hatte, es würde mir aus der Brust springen.


  „Du wolltest eindeutig ein Käsebrötchen.“ Er legte eines auf meinen Teller. „Ich such schon mal einen Platz. Bis gleich.“ Und dann war er weg, und schloss zu ein paar anderen Typen auf, die er offenbar zu kennen schien.


  „Du scheinst ja echt auf Käsebrötchen zu stehen.“ Indies Mundwinkel zuckten, als würde sie ein Lächeln unterdrücken müssen. „Aber wer kann es dir verübeln, sie sind richtig knusprig, mhhhh.“


  „Du bist auch nicht gerade besser! Heißer Exfreund? Geht‘s noch peinlicher, du kleine Quasseltüte?“


  „Mit der Wahrheit ist es wie mit der Sonne“, sagte Indie. „Du kannst sie für eine Weile ausblenden, aber sie verschwindet deshalb nicht.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Du kannst Elvis fragen, wenn du seinen Geist siehst, aber der König des Rock ´n´ Roll liegt niemals falsch.“


  


  


  Mit Rock ´n´ Roll ging es für mich auch weiter, weil ich beim Tanzworkshop aushelfen sollte. So wie es aussah, war ich für zwei Kurse die Woche eingeteilt und durfte einem gewissen Cowboy dabei helfen, eine Gruppe Kinder aus dem Bronzehaus zu Bewegung zu motivieren.


  Der Cowboy aka Chad Westerly war heute komplett bekleidet, seine Gitarre hatte er aber trotzdem dabei.


  In den ersten fünf Minuten des Tanzworkshops war mir bereits klar geworden, dass Chad ein Volltrottel war. Ständig warf er den Kopf in den Nacken, um sich so eine seltsam gegelte Haarsträhne aus dem Gesicht zu pusten. Er wirkte dabei allerdings so, als erleide er einen Krampf. Außerdem war das Hemd, das er trug, viel zu eng und spannte ständig über seiner Brust. In meiner Fantasie malte ich mir ununterbrochen aus, wie einer der Knöpfe absprang und ein Kind K.O. schlug. Und da war noch die Sache mit dem Singen oder um genau zu sein, seiner Stimme. Er hatte eine wirklich schöne Stimme, das konnte ich nicht leugnen, und das war das Problem, denn Chad war sich diesem Umstand sehr bewusst.


  „Willkommen“, sang er, „zum Tanzworkshoooooop!“ Er ließ die Worte vibrieren, dann blies er sich wieder seine schmalzige Strähne aus der Stirn. Und so ging das immer weiter und weiter. Singen. Pusten. Singen. Pusten. „Es freuuut mich seeeehr, dass ihr hiiier seid.“ Mit den Fingern zupfte er ab und zu an einer Gitarrensaite und erzeugte so einen sanften Ton zu seinem Gesang.


  Diejenigen, die sich für den Kurs angemeldet hatten, saßen im Kreis vor der kleinen Theaterbühne, die mitten im Wald stand. Vermutlich sollten die Bäume etwas den Lärm dämmen, wenn hier eine Aufführung stattfand.


  „Ich bin Chaaaaad und das ist Laaaa -“


  „Mein Name ist Laurie“, rief ich laut. „Ich hoffe, ihr seid gut darin, euch Namen zu merken, denn sonst lasse ich Chad ein Lied aus allen Namen machen und das wollen wir doch nicht, oder?“


  Die meisten Kinder lachten lauthals. Ich pfiff durch die Zähne, um sie zur Ruhe zu bringen.


  „Chad und ich werden eure Betreuer für diesen Kurs sein. Bis Ende des Sommers wollen wir eine kleine Tanznummer einstudieren, die wir dann vorführen können. Das bedeutet, wir werden alle zusammenarbeiten. Wenn ihr Ideen habt, wäre das toll, also -“


  „Lasssst uns loooooslegen“, trällerte Chad.


  Ich lächelte ihn geduldig an. „Du bist ja wirklich mit einer außergewöhnlichen Gabe gesegnet, aber vielleicht könntest du für diese Stunde mit dem Singen aufhören? Wir wollen doch nicht, dass die Kinder sich eingeschüchtert fühlen, weil du ihnen die ganze Zeit dein Talent vorführst. Hier geht es um etwas anders.“


  „Du bist so rücksichtsvoll“, erwiderte er. „Am Lagerfeuer ist schließlich genug Zeit und ab und zu sollte ich meine goldenen Stimmbänder schonen.“


  „Exakt“, antwortete ich und nickte.


  „Du kannst heute Abend gerne neben mir sitzen.“


  „Zu freundlich“, würgte ich hervor.


  „Das bin ich, ein freundlicher Mensch“, sagte Chad und legte sich eine Hand aufs Herz. „Einer meiner vielen Vorzüge. Es ist schwer für mich, sich einer Gruppe anzuschließen. Ich überstrahle einfach jeden wie eine Sonne. Besonders die kleinen Wesen.“


  „Du meinst die Kinder?“, fragte ich und starrte ihn an.


  „Nicht jedem wurde etwas mit auf den Weg gegeben.“ Er deutete unauffällig in Richtung eines Jungen, der sich um die eigene Achse drehte, als tanze er Ballett.


  „Das ist total niedlich“, sagte ich trotzig. Unsere Gruppe bestand immerhin aus den Jüngsten des Camps und Kinder besaßen doch die größte Vorstellungskraft von allen. Was der Junge veranstaltete, sah gar nicht mal so schlecht aus


  „Hey, wie ist dein Name?“, rief ich.


  Er hielt inne und schaute nach links und rechts, um zu sehen, ob er gemeint war. Dass plötzlich alle anderen zu ihm hinübersahen, schien ihm unangenehm zu sein. Sein Kopf wurde rot wie eine Tomate. Das Leben und seine Fettnäpfchen, dachte ich.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir uns alle vorstellen und jeder erzählt, warum er hier ist?“ Ich setzte mich ins Gras zu den Kindern und Chad folgte meinem Beispiel, die Gitarre wie einen dritten Arm an seiner Seite.


  Vor der Ankunft unserer Gruppe hätte er mich eigentlich kurz über den Ablauf unserer Kurse aufklären sollen, aber er schien selber ziemlich planlos. Ich musste Indie unbedingt fragen, wie Chad es geschafft hatte, ein Capie zu werden. Der Kerl besaß so viel Verantwortungsbewusstsein wie ein Goldfisch. Chad gluckste vor sich her und rupfte eine Blume vom Boden aus. Sein Gehirn schien ebenfalls das eines Goldfisches nicht zu übertreffen.


  Die erste halbe Stunde verstrich mit dem Kennenlernen der Gruppe. Viele der Kids waren entweder zu schüchtern oder zu vorlaut, wie sich herausstellte, aber immerhin half das dabei, die Gruppe einzuschätzen. Ich machte mir zu jedem Kind Notizen auf meinem Block und versuchte mir die passenden Gesichter zu den Namen zu merken.


  Nach ein paar Aufwärmübungen, die Chad weniger elegant vormachte und die die Kinder wieder zum Lachen brachten, ging es ans Eingemachte. Für eine erste Stunde lief es ziemlich gut. Alle wuselten chaotisch durcheinander, als ich den CD-Player einschaltete, aber es wurde schnell ruhiger, als Bewegungen von anderen übernommen wurden und man versuchte, sein Gegenüber zu spiegeln. Für ein Musikvideo für Beyoncé würde es nicht reichen, aber ich bekam den Hauch einer Vorstellung, wie man aus der Truppe das Beste herausholen konnte.


  Als unsere Stunde vorbei war, kam Elvira, eine der älteren Capies, vorbei, um die Kinder abzuholen. Die Kids aus dem Bronzehaus hatten ein strukturiertes Programm, während die älteren zwischen den Aktivitäten immer wieder Freistunden hatten, um eigenständig etwas zu unternehmen.


  Chad hing sich wieder seine Gitarre um. „Du bist ziemlich herrisch, Laurie.“


  „Mhh“, machte ich und verdrehte die Augen.


  „Ich muss das erst mal verarbeiten.“


  „Lass mich raten - indem du einen Song spielst?“ Er begann die Knöpfe seines Hemds zu öffnen. Ich trat einen Schritt zurück. „Und dich … ähm, ausziehst?“


  „Ich kann so viel klarer denken“, erklärte er.


  „Okay“, sagte ich. „Ich geh dann mal.“


  „Das musst du wirklich nicht.“


  „O doch, muss ich.“


  „Fühlst du dich etwa auch eingeschüchtert? Gerade eben warst du noch total energisch bei der Sache.“ Chad spitzte die Lippen und spielte wieder Luftgebläse, bis seine gegelte Haarsträhne auf dem Kopf liegen blieb.


  „Ich muss für kleine Camper!“, schrie ich panisch.


  Verdutzt gaffte er mich an. „Dann geh deines Weges.“


  Heftig nickend drehte ich mich um und rannte los. Kurz warf ich einen Blick zurück und sah, wie er den Mund öffnete, um wieder loszulegen. Eingetaucht in einen Strahl aus Licht, der seine Haut zum Leuchten brachte, sah er aus wie der verdammte Messias. Ihm eilten sicher ein Dutzend Eichhörnchen zu Hilfe, wenn er wollte.


  Als ich außer Reichweite war, schüttelte ich mich. Ich kam zurück auf den Hauptweg und wäre beinahe von einem Capie Cart umgefahren worden, hätte ich nicht doppelt so gute Reflexe wie Augen. Keuchend plumpste ich auf den Hintern. Onkel Tristan, der fast so rasant fuhr wie Indie, lachte, als er anhielt.


  „Wo soll es denn hingehen?“, fragte er.


  „Kein bestimmtes Ziel.“


  „Spring auf. Ich fahre zum Kletterpark.“


  War das nicht der Ort, wo Derek eingeteilt war?


  „Eins, zwei, drei … letzte Chance, Laurie.“


  „Komme!“, antwortete ich und rappelte mich auf. Ich saß nicht einmal richtig, da fuhr Onkel Tristan auch schon weiter.


  „Wie läuft es bisher?“, fragte er fröhlich.


  „G-g-gut“, stotterte ich. Meine Stimme vibrierte, weil wir über einen besonders hartnäckigen Schotterweg fuhren. „Bisher läuft es sehr g-g-g-u-u-t.“ Ich presste die Lippen fest zusammen. Wenn das Camp zu Ende war, hatte ich sicher ein Cart-Trauma.


  „Morgen früh bist du mit mir zusammen“, sagte Onkel Tristan. „Eigentlich habe ich mir alle verfügbaren Kräfte unter den Nagel gerissen, um eine besonders spaßige Aufgabe durchzuführen. Lass dich überraschen.“


  „Ich kann die Ironie in deiner Stimme hören.“


  „Welche Ironie?“, fragte er unschuldig.


  „Warum fahren wir zum Kletterpark?“


  „Ich löse deinen Freund ab, ehe die andere Gruppe kommt. Ist er eigentlich dein Freund oder Freund?“


  „Mit dieser Frage beschäftigen sich gerade Wissenschaftler in Alaska“, antwortete ich.


  „Warum kannst du mir keine klare Antwort geben?“


  „Weil es keine gibt“, gab ich zu. „Also eine klare. Eine, die so glasklar ist wie ein Glas klares Wasser aus den klaren Gewässern der gläsernen Gletscher.“


  „Vielleicht sollten wir mit etwas Einfacherem anfangen“, schlug er vor. „Etwas, über das Onkel und Nichte reden, die sich ewig nicht gesehen haben.“


  „Wie zum Beispiel …?“


  „Die Campjacke steht dir ausgezeichnet.“


  „Danke schön!“, sagte ich schwungvoll.


  „Sie bringt deine Augen wunderbar zur Geltung.“


  „Das ist so nett von dir.“


  „Wie stehst du zum Thema Weltfrieden?“


  „Sehr erstrebenswert, Onkel.“


  „Baseball oder Football?“


  „Ich bin ein Teenager. Außerdem ein Mädchen, da steht Sport nicht so hoch im Kurs. Ich bewege höchstens meine Finger auf meinem Smartphone auf und ab.“


  „Wirklich?“


  „An besonderen Tagen tippe ich mit dieser Gabe sogar Aufsätze für meine Bildung ab“, erwiderte ich ernst.


  Onkel Tristan nahm eine Hand vom Lenkrad, um mit den Fingern zu wackeln. „Magic Fingers!“, rief er laut.


  „Daran erinnerst du dich?“, fragte ich überrascht.


  Vor ein paar Jahren hatten wir dieses Spiel gespielt, bei dem es darum ging, mit einem einzigen Gummiband verschiedene Figuren zu formen. Man benutzte dabei alle zehn Finger, um das Band ineinander zu wickeln und zu drehen. Dieses Band wurde dann immer wieder hin und her gereicht, indem das Gegenüber in die Bandkonstellation fasste, sie so in etwas Neues drehte und auf den eigenen Fingern verharren ließ. Weil das Ganze keinen Namen hatte, nannten wir es immer nur ‚Magic Fingers‘. Den Begriff hatten wir aus irgendeinem Film genommen. Die Gummibandphase hatte nicht sonderlich lange gehalten, aber es war eine Sache, die uns verband. Ein kleiner Anfang für uns beide also.


  „Dein Dad und ich verstehen uns nicht so besonders gut, das haben wir noch nie. Es ist nicht mal so, dass wir streiten oder dergleichen, aber schon als Kinder haben wir immer nebeneinander her gelebt“, erklärte Onkel Tristan. „Wir haben einfach kaum Gemeinsamkeiten. Das hat uns irgendwann in verschiedene Richtungen getrieben. Zu deiner Mom hatte ich einen besseren Draht.“


  „Einen kleinen Teil der Geschichte kenne ich schon“, murmelte ich ziemlich leise vor mich hin.


  „Was ich eigentlich sagen will ist, dass ich so viele Jahre damit vergeudet habe, deinen Dad links liegen zu lassen, dass ich dabei noch einen Teil meiner Familie vergessen habe, zu dem du gehörst. Und ich freue mich, dass du den Sommer über bei uns bist, Laurie.“


  „Du weißt, warum ich hier bin, oder?“


  „Um Spaß zu haben natürlich!“


  „Natürlich“, sagte ich betont fröhlich, um ihm nicht die gute Laune zu verderben.


  Das Huckeln nahm endlich ein Ende, als wir auf einen normalen Parkplatz kamen. Die Kletteranlagen ragten zwischen den Wipfeln der hohen Bäume hervor. Überall waren Seile gespannt und Holzplanken verankert. Im Geäst knackte und raschelte es ununterbrochen, als würden wilde Tiere darin leben und einen jeden Moment anspringen.


  Wir passierten ein Gebäude mit Kassenhäuschen (anscheinend war der Kletterpark nicht nur für das Camp allein) und Onkel Tristan grüßte ein paar Leute. Kaum waren wir durch das Tor gegangen, fühlte ich mich wie eine Maus bei einem Experiment, in dem es darum ging, einem Labyrinth zu entkommen. Die Kletteranlagen waren einfach überall.


  Ein Spielplatz mit Gerätschaften für jüngere Besucher nahm den Raum direkt hinter dem Eingang ein. Ein Teil davon sah wie ein Bienenstock aus, weil so viele Seile zu kleinen Nestern hinaufführten. Der ebene Boden ging in Sand über, als wir uns nach links bewegten und auf das Gebiet zugingen, das wieder mit dem Wald verschmolz.


  Ich kam mir ein wenig wie im Dschungel vor, wo das meiste Leben auf Bäumen stattfand, nicht hier unten am Boden. Spinnennetze, Wackelbrücken, Hindernisparcours, Seilbahnen – ich wusste gar nicht, was ich schrecklicher finden sollte. Bis eben hatte ich nicht einmal gewusst, dass der Gedanke an solche Höhen mir Angst machte.


  „Ah, da sind sie ja“, sagte Onkel Tristan und stemmte die Hände in die Hüften, als er stehen blieb. Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab und sah hinauf.


  Ein langer, dünner Baumstamm, der mit kleinen Brettern als Stufen versehen war, hing an mehreren Verankerungen in den Baumkronen. Ein Mädchen klammerte sich mitten auf dem Weg zur anderen Seite an einem Seil fest und wirkte wie festgefroren. Ihr Gesicht war nicht genau zu erkennen, aber ihre Stimme dafür umso deutlicher. „Ich kann nicht mehr!“, schluchzte sie. Derek bewegte sich langsam auf sie zu, aber sein Gewicht brachte den Baumstamm zum Wackeln und das Mädchen kreischte.


  „Der Sicherheitsgurt hält dich fest, Anja, dir kann nichts passieren“, redete er beschwichtigend auf sie ein. „Ich komm dich holen, okay? Ganz langsam …“ Er setzte einen Fuß vor den anderen und wieder wackelte das ganze Ding, was wohl Zweck der Sache war und manchen Leuten sicher einen Heidenspaß machte. Es dauerte eine Weile, dann hatte Derek Anja erreicht. „Wir schaffen das zusammen“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Schau mich an, nicht runter, okay?“


  Ein paar Minuten später waren beide wieder unten und die umher stehenden Kinder applaudierten.


  „Du gehst bestimmt in die Geschichte von Summerset ein. Gut gemacht“, sagte Onkel Tristan und klopfte Derek auf die Schulter. „Vielleicht will Laurie ja auch eine Runde klettern, wenn sie schon mal hier ist.“


  „Klingt verlockend, aber nein, danke“, sagte ich hastig, weil ich Panik bekam.


  Derek wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Er sah ziemlich fertig aus, wenn man es genau nahm. Sein Shirt klebte ihm an der Brust und seine Wangen waren gerötet. Er zog sich die Handschuhe aus, die er getragen hatte, wand sich aus dem Sicherheitsgurt und nahm den Helm ab. Seine Haare lagen platt auf seinem Kopf, was er durch eine Handbewegung sofort änderte. Danach sah er aus, als sei ein Igel auf seinem Kopf gestorben.


  „Hast du Höhenangst?“, fragte er.


  „Nicht direkt“, sagte ich.


  „Was ist denn indirekte Höhenangst?“ Ein zynisches Lächeln stahl sich in seine Züge.


  „Mit dieser Frage beschäftigen sich gerade Wissenschaftler in Alaska. Kaum zu glauben, oder?“


  „Die Nummer hat sie eben schon mal versucht“, mischte sich Onkel Tristan ein. „Hey, ohne Aufsicht wird nicht geklettert! Kinder … lass sie nicht so einfach davonkommen, Derek. Entschuldigt mich, die Arbeit ruft.“


  Onkel Tristan wandte sich um und sprach einen seiner Kollegen an. Derek hatte mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. „Also, warum bist du hier, wenn nicht zum Klettern?“


  „Um die Natur zu genießen“, sagte ich lahm.


  „Weil es um das Camp herum ja so wenig Natur gibt“, sagte er ausgelassen und schüttelte den Kopf. „Was willst du denn zuerst sehen? Ein paar Bäume?“


  „Na ja, man weiß nie, was das Leben für Überraschungen bereithält. Vielleicht sind die Bäume auf dieser Seite des Camps magische Bäume und sie fangen jeden Moment an mit uns zu sprechen.“


  „Hast du einen Sonnenstich bekommen?“ Derek legte mir eine Hand auf die Stirn und setzte eine gespielt besorgte Miene auf. „Du armes Ding.“


  „Ich bin Groot“, antwortete ich.


  „Schlimmer Sonnenstich“, kommentierte er.


  „Mein Onkel hat mich mitgenommen“, erklärte ich.


  „Und weiter?“


  „Und jetzt stehe ich hier.“


  „Und weiter?“


  „und spreche mir dir.


  „Und weiter?“


  „… bekomme ich Kopfschmerzen.“


  „Definitiv ein schlimmer Sonnenstich.“


  „Weißt du, was dagegen helfen würde?“


  Er beugte sich vor. „Verrat es mir.“


  Weil er so dicht vor mir stand, konnte ich seinem Blick nicht ausweichen und musste ihm in die Augen sehen. Ich schluckte schwer, weil mich das schrecklich nervös machte. Mein Verstand trug gerade einen Kampf mit sich selbst aus. Ich wusste nicht recht, ob es das Verlangen war, ihn zu berühren, das ich verspürte, oder mich abzuwenden und einfach davon zu gehen. In meiner Brust brannte es, als hätte ich Wodka getrunken. Gerade als ich den Mund öffnen wollte, um ihm zu antworten, vibrierte das Handy in meiner Tasche. Derek stöhnte laut auf.


  „Das ist ein Fluch“, sagte ich steif. „Wahrscheinlich ist im Büro vom Coach jemand gestorben und als wir dort eingebrochen sind, hat uns ein Geist verflucht.“


  Derek blickte zur Seite, als wollte er nicht, dass ich in seinem Gesicht ablas, dass ihm die Unterbrechung so enorm etwas ausmachte. Unwillkürlich fragte ich mich, was passiert wäre, wenn …


  „Vielleicht sollten wir nur noch über Zeichen kommunizieren. Wir brauchen eindeutig Untertitel, dann kann niemand mehr unsere Gespräche unterbrechen.“


  Ich verwarf den Gedanken und redete weiter, um den seltsamen Moment zu übergehen. „Das ist ja wie in einer schlechten Realityshow. Derek, achtzehn Jahre, muss dringend mal duschen gehen.“


  „Laurie, siebzehn Jahre, sollte besser mal an ihr Telefon gehen, ehe Derek es ihr wegnimmt, weil der Klingelton so nervtötend ist. Im Ernst, was ist das?“


  „Jailhouse Rock.“


  „Gefängnismusik?“


  „Nein, ‚Jailhouse Rock‘ von Elvis.“


  „Seit wann hörst du Elvis?“


  „Immer schon.“


  „Aber deine Lieblingsband ist doch ‚We The Kings‘.“


  „Woher weißt du, was meine Lieblingsband ist?“


  „Dein Handy, Laurie“, lenkte Derek vom Thema ab.


  Ich fischte es aus der Tasche. „Ist ein Videochat“, murmelte ich. „Savannah!“ Rasch nahm ich den Anruf an.


  Meine beste Freundin blickte mir vom Handydisplay entgegen. Gut gelaunt wie immer, grinste sie breit. „Endlich! Ich versuche schon ewig, dich zu erreichen. Ich brauch wirklich dringend deinen Rat und – Derek?“


  Ich blickte kurz über meine Schulter. Derek stand so dicht hinter mir, dass Savannah ihn auch sehen konnte.


  „Hallo, Schwesterherz“, antwortete er.


  Savannah schien sich ihr eigenes Handy noch näher ans Gesicht zu drücken, weil sie immer unschärfer und größer wurde. „Du siehst total fertig aus.“


  Hatte ich auch schon gedacht.


  „Was habt ihr denn getrieben?“


  „Das Übliche“, antwortete Derek, bevor ich es konnte. „Laurie kann ihre Finger nicht bei sich behalten und sie steht total auf die Natur, ist voll ihr Ding, wenn du weißt, was ich meine.“ Er zwinkerte Savannah zu.


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Hatte er nicht vor einer Weile noch geschwiegen wie ein Grab, als ich einen ähnlichen Spruch bezüglich meiner Mom gebracht hatte? Außerdem führten seine Worte gleich wieder zu den wildesten Fantasien, die mein Gehirn so zustande brachte. Derek und ich und vielleicht ein versteckter Busch. Ein richtiges Knutschgebüsch für gestohlene Küsse und - Mist, verfluchter! Ich fuhr mir genervt übers Gesicht.


  „Er lügt natürlich wie gedruckt“, wehrte ich ab.


  „Die Sache mit der Natur entspricht der Wahrheit.“


  „Du kannst dir die Natur gleich mal von unten ansehen. Ich schaufle dir ein schönes Loch.“


  „Mit diesen dünnen Ärmchen. Du kannst ja nicht mal einen Baseball fünf Meter weit werfen.“


  „LEUTE!“, brüllte Savannah.


  „Entschuldige. Du hast einen Notfall?“


  „Einen Mädchen-Notfall“, sagte sie und deutete mit dem Finger auf mich, nein, hinter mich. Ich warf einen Blick über die Schulter. Derek hörte immer noch zu.


  „Würdest du uns mal eben entschuldigen?“, fragte ich.


  „Willst du jetzt auch noch behaupten, die Natur gehöre dir allein? Ich gehe nirgendwo hin.“ Und mit diesen Worten heftete er sich absichtlich an meine Fersen, als ich versuchte, Abstand zwischen uns zu bringen.


  „Na gut“, sagte Savannah seufzend. „Dann erzähl ich eben jetzt die ganze Geschichte, mit allen Details.“ Ihre Stimme wurde immer schriller und weinerlicher. Die nächsten Worte sprudelten so rasend schnell und undeutlich aus ihr heraus, dass es sich anhörte, als würde man eine Aufnahme rückwärts abspielen.


  „Vergesst es“, sagte Derek grummelnd und ging.


  „Wurde aber auch Zeit“, meinte Savannah plötzlich wieder fröhlich. „Er hasst es, wenn ich super hysterisch werde und jammere. Also, ich will sofort hören, wie es im Camp ist! Was macht ihr so den ganzen Tag? Hast du schon süße Jungs abgecheckt? Wie steht‘s mit deinem Onkel? Erzähl mir alles.“


  „Dann hast du kein Problem?“, fragte er verwirrt.


  „Doch, meine beste Freundin verbringt mehr Zeit mit meinem Bruder, weil sie fast zweihundert Meilen entfernt zum Naturliebhaber mutiert“, scherzte Savannah, aber in ihrer Aussage steckte so viel Wahrheit, dass ich einen Moment baff war. „Erde an Laurie!“


  „Also, das war so …“, fing ich an.


  


  


  Nach dem Videochat mit Savannah kam ich gerade noch rechtzeitig auf dem Parkplatz an, um den letzten Campbus zu erwischen, der zurück nach Summerset fuhr. Ich hatte natürlich nicht darüber nachgedacht, dass Savannah und ich uns festquatschen würden und ich den Weg zu Fuß zurücklegen musste, wenn Onkel Tristan sich nach der Arbeit mit dem Capie Cart auf und davon machte.


  Atemlos suchte ich mir einen freien Platz.


  


  


  Als ich mittags auf dem Weg zum Lunch war, entdeckte ich einen äußerst verdächtig aussehenden Busch. Sprich, er bewegte sich, und außerdem erkannte ich einen Fuß, der unten herauslugte. So viel zum Thema sprechende Bäume. Ich dachte sofort an Derek und lächelte.


  „Hallo, Indie“, sagte ich. „Was machst du da?“


  „Mich verstecken, wonach sieht es denn aus? Mist! Büsche sprechen nicht. Du hast mich nicht gesehen. Geh!“


  „Ist Alek wieder in der Nähe?“


  Ich suchte die Umgebung ab. Ein Dutzend Kinder lief gerade in die Cafeteria, ein paar Betreuer dicht auf den Fersen, aber das waren beides ältere Frauen.


  „Siehst du ihn irgendwo?“, flüsterte sie.


  „Ich weiß nicht mal, wie Alek aussieht.“


  „Er ist wirklich – ach, verflucht, Büsche sprechen nun einmal nicht!“, schimpfte Indie mit sich selbst. Sie kroch hinter dem Busch hervor und blieb wie ein Häufchen Elend im Gras sitzen. „Ich bin so eine Idiotin, Laurie. Als wäre gestern nicht schon schlimm genug gewesen.“


  „Was hältst du davon, wenn ich uns was zu essen hole und dann gehen wir an den See und reden?“ Indie nickte zögernd. „Und bis dahin kannst du ein wenig deiner Tarnung aus deinen Haaren und Kleidern befreien. Ich befürchte, sonst erkennt man dich nicht mehr wieder.“


  Indie zupfte ein Blatt von ihrer Brust. „Okay.“


  Ich lief den Weg zur Cafeteria allein weiter. An der Tür stieß ich mit Chad zusammen.


  „Heeeeeeyyyy“, begann er zu trällern.


  „Keine Zeit!“, murmelte ich, schob mich an ihm vorbei und lag schon fast in den Armen der nächsten Person. Ich schaffte es gerade noch mich abzufangen. Das war auch eine Art von Fluch, wenn man mich fragte. Derek und ich zogen uns wie Magneten an.


  „Erst willst du nicht mit mir reden und dann tacklest du mich von der Seite?“, fragte er empört. „Ich hätte ernsthaft verletzt werden können. Siehst du diesen Löffel? Stell dir vor, ich wäre gestürzt und darauf gefallen!“


  Derek hatte mir echt noch gefehlt. Es war fast so, als würde Amor irgendwo sitzen und mich zwingen wollen, meine Gefühle alle fünf Minuten zu analysieren. Mein Roboter-Modus vor den Ferien hatte mir wirklich besser gefallen. In einem Kampf würde ein Roboter Amor auch sicher ordentlich den Arsch aufreißen. Da! Es fing schon wieder an: Herzklopfen, Nervosität und die kleinen schmachtenden Seufzer, die aus meinem Mund kamen, wenn Derek mich so intensiv ansah. Ich schüttelte heftig den Kopf, was hoffentlich zum Verlust der Gehirnzellen führte, die auf Derek programmiert zu sein schienen. Zeit gegen eine Wand zu laufen hatte ich jedenfalls keine mehr.


  „Ich bin gerade auf einer Mission“, probierte ich es ein zweites Mal. Was die Wissenschaftler in Alaska anging, schienen die mir momentan zu beschäftigt mit zwei anderen Fragen, um es ein weiteres Mal mit dieser Ausrede zu versuchen. „Wollte nur ein paar Sachen schnappen und mich wieder in Luft auflösen.“


  „Ist es der Cowboy? Ich hab ihn gerade hier herumlungern sehen. Bist du auf der Flucht?“


  Herumlungern? Als ob Chad ein gemeingefährlicher Obdachloser wäre, der anderen auflauerte. Derek konnte wirklich niedlich sein, wenn er sich sorgte.


  „Chad? Nein, Chad ist ganz okay. Ich muss -“


  „Du kennst seinen Vornamen? Wann ist das denn passiert?“, fragte Derek interessiert.


  „Heute Morgen. Wir hatten einen gemeinsamen Tanzworkshop. Kannst du mich bitte mal vorbei lassen? Ich hab gerade wirklich keine Zeit. Sorry.“


  Derek ließ nicht locker. „Wie genau meinst du das? Was war heute Morgen denn los?“, fragte er skeptisch.


  Ich holte tief Luft. Musste er mich denn auch weiter mit diesem seltsamen Blick quälen? Mein Herz würde noch bleibenden Schäden davon tragen. Ich setzte eine mürrische Miene auf, um ihn abzuwimmeln.


  „Wenn ich Indie nicht in fünf Minuten was zu essen bringe, das eine Menge Zucker enthält, dann wird sie einen grausamen Tod sterben“, sagte ich. „Zur Seite!“


  Derek stellte sich mir in den Weg.


  „Brauchst du Hilfe?“, fragte er freundlich.


  Ich schaute ihm forschend ins Gesicht, aber er sah so aus, als meinte er es ernst. Keine dummen Scherze. Mein Widerstand begann sofort zu schwinden.


  „Halt das“, befahl ich und klatschte ihm ein Tablett in die Arme, auf das ich nach und nach Lebensmittel schaufelte, als würde ich in den Krieg ziehen und Vorräte zusammentragen. Die Cafeteria-Dame warf mir einen finsteren Blick zu, aber dann sah sie Derek, und als er ein strahlendes Lächeln aufsetzte und sie grüßte, wurden ihre Züge weicher.


  „Du hast sie echt mit deinem Charme eingewickelt“, bemerkte ich schon etwas beeindruckt.


  „Würde das immer so gut funktionieren…“, murmelte er. Ich warf ihm einen Seitenblick und er grinste mich an.


  Roboter-Modus, Laurie. Roboter!


  „Danke“, brachte ich hervor.


  „Dann auf zu Indies Rettung!“, sagte Derek.


  


  Indie stand noch immer wie bestellt und nicht abgeholt neben dem Tarnungsbusch und wartete auf mich.


  Zu dritt liefen wir zum See runter und setzen uns in den Schatten einer großen Weide. Die langen und schlaff herunterhängenden Zweige schützten uns vor der Sonne.


  „Interessiert es euch überhaupt? Ich meine, was gerade bei mir los ist?“, fragte Indie und starrte auf den Haufen Essen zwischen unseren Füßen.


  Ich warf Derek einen Blick zu. Er zuckte bloß mit den Achseln, als wollte er sagen: So lange sie nicht anfängt zu kreischen, kann ich mir alles anhören.


  „Natürlich interessiert es uns, schieß los.“


  „Alek“, sagte Indie und holte tief Luft. „Er geht auf dasselbe College wie ich. Wir hatten dieses eine Date und ich dachte, dass es ziemlich gut gelaufen ist, aber danach hat er sich nie wieder gemeldet.“ Sie machte eine kleine Pause. „Dann hab ich seinen Namen auf der Liste der neuen Capies gesehen und mir gedacht, dass das doch die Chance wäre, noch einmal mit ihm zu sprechen.“


  „Das klingt logisch“, kommentierte ich.


  „Gestern hab ich ihn dann gesehen und er hat mich total ignoriert, hat so getan, als wäre ich Luft.“


  „Deshalb hast du dich betrunken?“


  „Was soll ich sagen, ich bin emotional veranlagt.“


  „Was du nicht sagst“, murmelte Derek. Ich trat ihm gegen das Schienbein, aber Indie bekam den Seitenhieb und seinen Kommentar nicht mit. Derek verdrehte die Augen und begann einen Pudding zu löffeln. Was tat er denn hier, wenn er so genervt war?


  Ich wandte mich wieder Indie zu. „Hast du ihm mal die Meinung gegeigt?“


  Indie zog ein langes Gesicht. Richtig, Tiffany hatte sie ja auch nicht in ihre Schranken gewiesen.


  „Das Date lief doch so gut“, wiederholte Indie. Anscheinend wurden hier tiefgehendere therapeutische Maßnahmen nötig, dachte ich.


  Verständnisvoll nickte ich. „Was habt ihr denn gemacht?“


  „Das Standardprogramm: Einen Film angesehen.“


  „Vielleicht war der Film langweilig?“


  „Nein, der Film war super“, sagte sie überzeugt.


  „Worum ging es in dem Film?“


  „Um eine Schildkröte namens Sammy.“


  „Indie“, sagte ich schockiert. „Ihr habt euch ‚Sammys Abenteuer‘ angesehen? Ist das dein Ernst?“


  „Babyschildkröten“, sagte sie, als würde das alles rechtfertigen. „Der Film ist wirklich lustig.“


  „Also ich weiß, warum er sich nicht mehr gemeldet hat“, murmelte Derek. Ich versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. „Au! Mensch, Laurie“, zischte er.


  „Das war keine gute Idee, oder?“ Indie machte ein verzweifeltes Gesicht.


  „Nein“, antwortete ich behutsam. „Keine gute Idee.“


  „Aber“, sagte Indie und sah jetzt Derek an. „Was stimmt denn nicht mit mir? Du musst es doch wissen.“


  „Ich bin ein Kerl, kein Orakel.“ Indie strich sich das Haar hinters Ohr zurück und seufzte frustriert. Derek ließ den Löffel sinken und wirkte für eine Sekunde nachdenklich, als hätte er Mitleid mit ihr. „Deine Filmwahl war vielleicht nicht die beste, aber das kann nicht der Grund gewesen sein, wieso er nicht mehr mit dir redet. Du bist hübsch, und hübschen Mädchen verzeiht man so einiges, wenn sie sich danebenbenehmen. Hast du schon mal daran gedacht, dass du Alek vielleicht schlicht und einfach auf die Nerven gegangen bist?“


  „Derek!“


  „Schon gut“, meinte Indie. „Ich will das hören.“


  „Ich kenne dich nicht“, fuhr Derek fort. „Aber du scheinst ein lebhafter Mensch zu sein und damit kommt nicht jeder klar. Im Grunde ist es doch scheiß egal, wieso Alek sich so benommen hat. Wenn er so drauf ist, hat er dich nicht verdient. Es war ein einziges Date, Indie. Was ist schon ein Tag im Vergleich zum Rest deines Lebens?“


  Wir beiden starrten Derek perplex an.


  „Wenn du immer wieder dasselbe versuchst, wie in diesem Fall einem Kerl hinterher rennen, dann wirst du auch genau an dem Punkt landen, an dem du schon einmal gewesen bist. Ich brauch mehr Pudding.“ Er stemmte sich hoch und war sofort auf den Beinen. „Und falls nichts mehr geht, der See ist groß genug, um jemanden darin verschwinden zu lassen. Unfälle passieren jederzeit“, sagte er mit todernster Miene und trottete davon.


  „Was ist denn in den gefahren?“, fragte Indie. Wir beobachteten, wie Derek den Hügel hinaufging.


  „Keine Ahnung“, gab ich zu.


  „Ist er immer so?“


  „Keine Ahnung.“


  „Aber ihr kennt euch doch, oder?“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Immerhin weißt du jetzt, keine Filme mit Babyschildkröten bei Dates“, sagte sie.


  „Findest du …“, setzte ich an, aber der Satz blieb mir im Hals stecken und ich wusste nicht, warum.


  „Finde ich was?“ Indie zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich bin verwirrt, denke ich.“


  „Du solltest einfach in das Käsebrötchen reinbeißen“, riet sie mir. „Sonst weißt du nie, ob du es magst.“ Indie stieß mein Bein sanft mit ihrem Schuh an. „Heute findet das Mitternachts-Backduell statt. Ihr könntet ein Team bilden. Das ist jedes Jahr der absolute Oberknüller und perfekt für ein Date. Geh schon.“


  Hastig zog ich mich am Baumstamm hoch und lief Derek nach. Er hatte einen ziemlich großen Vorsprung, also musste ich seinen Namen rufen, damit er stehen blieb. Keuchend hielt ich mir die Seite, als ich ihn erreicht hatte.


  „Würdest du vielleicht …“, sagte ich schnaufend.


  „Dir einen Pudding mitbringen?“, fragte er verwirrt.


  „Nein!“, antwortete ich viel zu heftig.


  „Okay, kann ja nicht jeder Pudding mögen.“


  „Nein“, wiederholte ich. „Das meinte ich nicht. Würdest du vielleicht heute Abend mit mir beim Mitternachts-Backduell mitmachen? Also du und ich zusammen. Wir beide. Als Team. Oder vielleicht als Date. Obwohl ein Date mehr ein Wunschtraum ist. Nicht, dass ich mir ein Date wünsche oder von dir träume. O Gott, ganz bestimmt nicht. Die ganze Aktion macht sicher Spaß. Es klingt zumindest nach Spaß. Ich wollte nur sagen -“


  „Ich hab‘s verstanden“, unterbrach er mich.


  „Okay“, sagte ich, durch seine kurze Antwort abgebremst. Plötzlich fehlten mir die Worte. „Ähm …“


  „Mich hat noch nie ein Mädchen gefragt, ob ich mich um Mitternacht mit ihr um Backzutaten duellieren will.“


  „Ich weiß nicht, ob das so läuft.“


  „Du hast gesagt, es macht Spaß. Oder meintest du damit, dass die Vorstellung von uns beiden zusammen Spaß macht?“


  Ich riss den Mund auf. „Warum frage ich dich überhaupt? Ich bin so dumm. Es war nur ein Kuss, mehr nicht.“ Jetzt war es Derek, der mich anstarrte und dadurch so nervös machte, dass ich immer weiter redete, ohne Punkt und Komma. „Nach der Sache in der Schule … ich hab dich vorher einfach nicht gesehen. Ich benehme mich schon wie Indie.“


  „Laurie …“


  Inzwischen kribbelte mein ganzer Körper vor Aufregung. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Als ich Derek wieder ansah, lächelte er matt.


  „… ich habe dich immer gesehen.“


  Meine Miene entglitt mir. „Sicher, du hast ja auch zwei Augen im Kopf.“ Scheiße, Laurie, sag irgendetwas Cooleres! „Ich habe das anders gemeint, also mehr so in Richtung ‚Du-bist-Savannahs-Bruder‘ und dann ‚Derek-kann-so-gut-küssen-und-ist-irgendwie-ganz-süß‘“, nuschelte ich. Cool, nicht super-mega-peinlich und viel zu ehrlich, dumme Nuss!


  „Weißt du, was ich süß finde? Wenn du anfängst, den größten Schwachsinn von dir zu geben, weil ich dich nervös mache“, sagte er sanft. „Wo wollen wir uns treffen?“


  Dereks Blick ruhte auf meinem Gesicht. Mir wurde sofort ganz warm ums Herz und nervös biss ich mir auf die Unterlippe. Ich versuchte mich zu entspannen, aber meine Körperhaltung sagte wahrscheinlich genau das Gegenteil von dem aus, was ich vermitteln wollte. Ich holte tief Luft.


  „Vor der Zentrale?“, fragte ich.


  „Dann bis heute Abend.“


  Die Anspannung fiel von mir ab. Derek nahm meine linke Hand in seine und für ein paar Atemzüge verharrten unsere Finger so ineinander verwoben, während wir uns in die Augen sahen. Woah, das war einer dieser Momente, in denen die Zeit stillzustehen schien.


  Wortlos zog er seine Hand schließlich wieder zurück, steckte sie in seine Hosentasche, als hätte ich ihm etwas gegeben, das er dort verwahren musste, und ging ohne mich weiter. In diesem Moment hatte ich fast damit gerechnet, dass er mich küssen würde.


  Blödes Käsebrötchen, dachte ich.


  


  


  


   Stern 10


  


  Ich hockte auf meinem Bett und starrte nervös die Wand an. Als ich ein bisschen Abwechslung brauchte, starrte ich den Lüftungsschacht an. Indies Zahnbürste steckte immer noch zwischen den Gittern - oder eher wieder?


  Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch.


  Bis zum Mitternachts-Backduell war noch eine Menge Zeit übrig und ich wusste nichts mit mir anzufangen. Nachdem ich Derek eingeladen hatte und das Adrenalin abgeebbt war, fühlte ich mich nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu tun. Deshalb starrte ich Löcher in die Luft und hing meinen Gedanken nach. Gedanken, die mich nach unten zogen. Wie fallende Regentropfen. Plitsch, platsch. Ich dachte an Derek. Derek Roscoe. War es eigentlich ein Klischee in einem Klischee, dass er Savannahs Bruder war? Hatte mir das Leben eine Klischee-Zwiebel vor die Füße gerollt? Wahrscheinlich würde ich noch mehr Klischees sehen, wenn ich anfing, die Lagen abzuknibbeln. Vielleicht würde ich auch weinen müssen. Das taten Zwiebeln nun einmal. Sie brachten einen zum Weinen, diese glitschigen Dinger.


  Okay, genug Zwiebel-Metaphern, das war ja kaum auszuhalten. Ich sollte eher darüber nachdenken, warum mich dieser Impuls heute Mittag gepackt hatte. Indies Schuld war es ja wohl nicht, dass ich wie eine Besessene Derek hinterhergerannt war. Dachte er jetzt, ich wäre leicht rumzubekommen? Ein Kuss und schon wollte ich ihn? Hätte ich Keegan auch irgendwie anziehend gefunden, wenn ich ihn geküsst hätte, wie es geplant gewesen war?


  Ich wartete darauf, dass mein Herz mir eine Antwort gab, aber es klopfte lieber einen unsteten Rhythmus.


  Wie funktionierte das denn normalerweise? Befragten die Leute einen Magic-8-Ball, die Horoskop-Hotline, oder beschworen sie einen Geist mit einem Oujia-Brett herauf, wenn sie nicht mehr weiter wussten?


  Nein. Dafür hatte man beste Freundinnen. Aber war ich denn bereit, meine Gefühle vor Savannah einzugestehen? Ich war ja nicht einmal bereit, mir selber etwas einzugestehen. Ich musste da zuerst allein durch und wenn ich wusste, was ich wollte, dann konnte ich das auch mit meiner besten Freundin teilen. Und bis dahin würde ich mit aller Macht gegen diese Unsicherheiten ankämpfen. Wenn Indie eine Superheldin sein konnte, dann konnte ich das auch. Leider fielen mir spontan keine guten Adjektive mit L für meinen Superheldennamen ein. Das erste Wort, das mir in den Sinn kam, war ‚Loser‘. Einfach perfekt.


  Ich stampfte zu meinem Schrank und begutachtete meine Klamotten. Wenn ich schon Panik schieben musste, dann zumindest nicht im Hinblick auf so etwas wie mein Aussehen. Also beschäftigte ich mich die nächsten Stunden mit meinem Styling, bis ich das Gefühl hatte, zumindest eine Sache unter Kontrolle zu haben.


  


  


  Das Mitternachts-Backduell war groß mit einem Plakat vor der Cafeteria angekündigt worden. Auf dem Weg zu eben jener fielen mir noch mehr Plakate auf, die ich die ganze Zeit irgendwie übersehen hatte. Ohne Indie wäre mir das Ganze total entgangen. Ich war echt ein Genie.


  Wegen dem späten Beginn und dem offenem Ende war die Veranstaltung nur für Camper aus dem goldenen Haus. Um einundzwanzig Uhr hatten sich bereits einige Leute vor der Zentrale versammelt. Eine halbe Stunde später konnte man sie schon gar nicht mehr zählen. Derek und ich hatten keine feste Uhrzeit für unser … Date ausgemacht, aber er schien wohl ebenfalls dem Motto zu folgen: Besser zu früh als zu spät. Ich musste nicht lange auf ihn warten. Lächelnd kam er mir entgegen und mein Herz machte einen Sprung, als ich registrierte, dass er sich ebenfalls bemüht hatte, nicht zu hundert Prozent so auszusehen, als wäre das hier irgendeine Verabredung, sondern ein Date. Unser Date.


  Ich meine, für ein Sommercamp packte wohl niemand irgendetwas Glamouröses zum Anziehen ein, aber er hatte sein Shirt gegen ein blaues Hemd eingetauscht und sich die Haare gestylt. Außerdem konnte ich sein Aftershave riechen, als er neben mir stehen blieb. Es hätte nur noch ein Kompliment von ihm gefehlt und ich wäre in Ohnmacht gefallen. Okay, das war definitiv übertrieben, aber in meinem Kopf legte sich ein Schalter um und dieser zeigte auf Date.


  „Hi“, sagte er.


  „Hi“, sagte ich.


  „Wie ich sehe, haben wir eine Menge Konkurrenten. Wie sollen wir da jemals den goldenen Schnatz fangen?“


  „Ich glaube, das einzige Goldene heute Abend sind die Embleme auf den Jacken der Camper“, meinte ich.


  „Bleib mir bloß mit der Realität fern.“


  „Das war kein Scherz. Ich hab keine Ahnung, was genau auf uns zukommt“, erklärte ich. „Indie sagte, dass es total viel Spaß macht, aber …“


  „Du hast unser beider Leben in die Hände von Indie gelegt? Was ist, wenn wir heute Abend irgendetwas mit Sachen wie Mehl oder Zucker zu tun haben werden? So etwas könnten dazu führen, dass wir beide durchdrehen und nie wieder dieselben sein werden wie zuvor.“


  „Du hast recht. In Wahrheit ist ihre Identität als Indie nur eine Tarnung und sie ist die Wicked Witch aus Oz.“


  Derek sah hinunter auf meine Stiefel. „Und du hast nicht mal die silbernen Schuhe von Dorothy an.“


  „Woher weißt du, dass die Schuhe silbern sind? Die meisten Leute denken, sie wären rot, wegen all der Filme. Das kann man nur wissen, wenn man das Buch gelesen hat, und ich weiß, dass du nicht gerne liest.“


  „Wieso lese ich nicht gerne?“, fragte er amüsiert.


  „Weil …“, setzte ich an und biss mir auf die Unterlippe. „Die Bücher in deinem Zimmer stehen mit den Rücken zur Wand, damit man die Titel nicht lesen kann. Du hast gesagt, dass man nicht gezwungen sein sollte, Geschichten zu lesen, weil die besten Geschichten einem selbst widerfahren sollten. Deshalb ist Literatur dein schlechtestes Fach, mal abgesehen von Geschichte.“


  Letztes Jahr hatte ich Derek ein paar Nachhilfestunden in Geschichte gegeben. Ihm und Savannah, weil die Roscoe-Zwillinge beide miserabel in dem Fach waren. Derek hatte ziemlich schnell das Interesse verloren und sich bald vor unseren Treffen gedrückt. Ich erinnerte mich daran, wie er jedoch immer absichtlich in die Küche gelatscht war, um mich und seine Schwester zu stören, aber lernen wollte er nicht mit uns. Ich wusste noch immer nicht, warum er plötzlich bezüglich des Lernens seine Meinung geändert hatte. Damals hatte es mich auch nicht wirklich interessiert. Ich hatte lieber Zeit allein mit Savannah verbracht, selbst, wenn es ums Lernen ging. Etwas, dass mich allerdings nicht mehr losgelassen hatte, war die Sache mit den Büchern. An den Moment, als ich das erste Mal einen Blick in sein Zimmer geworfen hatte, weil die Tür aufstand, erinnerte ich mich ziemlich gut. Die umgedrehten Bücher hatten mich neugierig gemacht. Ich fragte mich, ob sie noch immer so standen.


  „Ich weiß das mit den Schuhen, weil du letztes Jahr an Halloween als Dorothy gegangen bist und deine Chucks mit diesem silbernem Glitterzeugs angesprüht hast“, erklärte Derek. „Du hast in der Schule eine richtige Spur mit Glitzer hinter dir hergezogen und ich hab mich gefragt, was es mit den Schuhen auf sich hat. An dem Abend haben sich die meisten echt Mühe mit ihren Kostümen gemacht, aber deine Schuhe sind mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich hab es gegoogelt und siehe da … die Filmindustrie lügt. Hollywood, die Fabrik der Illusionen. Das war vielleicht ein Schocker. Ich habe danach in der ständigen Angst gelebt, zu erfahren, dass es S.H.I.E.L.D. nicht gibt.“


  „Derek, es gibt S.H.I.E.L.D. wirklich nicht.“


  Er schlug sich eine Hand vor den Mund. „Nein!“


  Und dann stand da plötzlich die Erkenntnis zwischen uns, dass es Dinge gab, die wir übereinander wussten. Dinge, die man selbst längst vergessen hatte, und ich dachte unweigerlich darüber nach, ob sich letztes Jahr vielleicht schon etwas in Bewegung gesetzt hatte. Ob es eine höhere, schicksalshafte Macht gab, die Menschen zusammenführte, wenn sie es am wenigsten erwarteten.


  Das Bild meiner Eltern blitzte vor meinem inneren Auge auf. Waren sie auch durch kleine Zufälle zusammen gekommen? Hatte das Schicksal sie wieder getrennt?


  Ich wandte mich wieder Derek zu.


  „Ich kann nicht glauben, dass du das noch weißt“, sagte ich gerührt. „Ich hab Stunden an diesen Schuhen gesessen und am Ende kam ich mir wie Tinkerbell vor, die ihren Feenstaub überall verteilt hat, nur, dass keiner losgeflogen ist. Savannah hat die ganze Zeit gelacht.“


  „Die Bücher stehen immer noch falsch rum“, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Inzwischen sind es deutlich mehr und ständig kommt meine Mom ins Zimmer und dreht sie um. Es ist ein nie endender Kampf gegen das Böse dieser Welt.“


  „Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?“


  Ich erkannte die Stimme von Onkel Tristan sofort. Er hatte sich auf die Treppe vor der Zentrale gestellt und benutzte seine Hände als Sprachrohr. Es dauerte einen Moment, bis er die Aufmerksamkeit von allen hatte, aber dann war es totenstill, fast unheimlich.


  „Danke, dass ihr so zahlreich erschienen seid“, sagte er feierlich. „Das Mitternachts-Backduell ist eine kleine Tradition in Summerset, und auch wenn der Name einiges verrät, wisst ihr dennoch nicht genau, was auf euch zukommt, daher kurz eine Erklärung. Bei diesem Spiel geht es um Teamarbeit. Ihr müsst mindestens zu zweit sein, wenn ihr mitmachen wollt, und euch in unsere Liste bei Loreen da drüben eintragen.“ Er deutete auf eine ältere Frau mit angegrautem Haar und einer spitzen Nase, die am Rande der Treppe stand. Sie lächelte und hob eine Hand zur Begrüßung.


  „Das Mitternachts-Backduell ist die Endstation des Spiels. Die Chance zur Teilnahme sichert ihr euch durch das Sammeln der Zutaten. Und um die Zutaten zu erhalten, müsst ihr verschiedene Aufgaben, während ihr den Parcours abgeht, lösen. Alles klar soweit?“


  Onkel Tristan baute eine neue Pause ein.


  „An unterschiedlichen Stationen erhaltet ihr so, für das Bestehen der Aufgabe einen Stempel auf eure Stempelkarte, der symbolisch für die jeweilige Zutat steht. Am Backduell nehmen ausschließlich die sechs Teams teil, die es zuerst mit einer vollen Stempelkarte wieder zurückschaffen. Unter diesen sechs Teams wird es dann nach dem Backen ein Ranking geben.“


  Derek und ich tauschten einen skeptischen Blick. Teams, die es zuerst zurückschafften? Das klang fast so, als würden manche Teilnehmer nie zurückfinden, weil sie von sprechenden Bäumen gefressen wurden.


  „Das System unserer Hauspunkte könnt ihr am schwarzen Brett noch einmal nachlesen, aber der Grundgedanke dahinter ist, dass man für besonderes Engagement Punkte sammeln kann. Diese könnt ihr entweder für euch selber verwenden, um zum Beispiel die Computer in der Zentrale nutzen zu dürfen oder eurer Gruppe gutschreiben lassen. Mit genug Hauspunkten dürft ihr am Wochenende sogar das Camp verlassen und in die Stadt fahren“, fuhr Onkel Tristan fort. „Ich denke, das ist Ansporn genug.“ Er machte eine Pause, damit die Informationen bei allen sacken konnten. „Wenn ihr zwischendurch keine Lust mehr auf das Spiel habt, meldet euch bitte wieder bei Loreen ab.“


  Kaum hatte die Ansprache geendet, stürmten alle auf Loreen zu, um sich in die Liste eintragen zu lassen. Es war ein ziemliches Gedrängel, und alle redeten wild durcheinander. Derek und ich waren mit die Letzten, die sich eintrugen und eine Karte vom Camp bekamen, auf denen die Punkte, die man anlaufen sollte, markiert waren.


  „Meinst du, wir haben eine Chance zu gewinnen?“, fragte Derek nachdenklich. „Ich war noch nie so wirklich der Gewinner-Typ. Savannah zockt mich noch heute bei so ziemlich allem ab.“


  „Lass es uns herausfinden“, sagte ich euphorisch.


  Die Stationen auf der Karte hatten keine bestimmte Reihenfolge oder waren durchnummeriert. Wir konnten also niemanden wirklich hinterher dackeln. Deshalb standen Derek und ich eine Weile zusammen und markierten eine Route, die uns beiden sinnvoll erschien, damit wir die meisten Stationen anlaufen konnten. Die erste davon war leicht zu finden. Wir mussten nur dem Weg zurück zu den Hütten folgen. Dort war ein Stand aufgebaut, wo man die erste Zutat erhielt. Wie erwartet, war dies mit einer Aufgabe verbunden, die allerdings keine sportliche Betätigung verlangte. Auf dem Tisch standen zehn verschiedene Becher mit Flüssigkeiten, von denen man fünf erraten musste, wenn man die Zutat (oder um es genau zu nehmen den Stempel) erhalten wollte.


  Derek machte mutig den Anfang. Kaum berührten seine Lippen jedoch den Becher, verzog er das Gesicht, als hätte er Spülmittel getrunken. „Das ist Zwiebelsaft.“


  „Korrekt“, sagte einer der Capies, die am Stand arbeiteten und Derek belustigt ansahen. Zwiebelsaft? Das war ja total eklig – und erst der Anfang. Als ich an der Reihe war, stellte ich fest, dass das Raten gar nicht so einfach war. Ich bekam irgendein rotes, scharfes Zeug zu trinken und hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich da heruntergewürgt hatte. Derek musste bei der nächsten Runde ebenfalls passen. Mein nächster Becher war schon leichter zu benennen.


  „Hustensaft“, antwortete ich. Ich verzog das Gesicht, weil mein Gaumen noch immer brannte, als hätte ich mir zu viel Schnaps hinter die Binde gekippt. Die Mischung aus dem vorherigem Zeug und dem Hustensaft schmeckte auf der Zunge in Kombination auch wirklich fies. Trotzdem war das noch lange nicht so fies wie Dereks nächster Becher. Dessen Inhalt bestand nämlich aus püriertem Spinat und Gurke und war irgendein gesunder Smoothie. Wenn man gesund so definieren konnte. Ich tat es jedenfalls nicht. Spinat, urg!


  Nachdem wir die Aufgabe überlebt hatten – mit Ausnahme unserer Geschmacksnerven, die wahrscheinlich bleibende Schäden davongetragen hatten -, bekamen wir eine Karte, auf der das erste Kästchen abgestempelt war.


  „Ich glaube, diesen Stand haben die mit Absicht in die Nähe der Zentrale gestellt, damit alle ihn zuerst anlaufen und später niemand auf die Idee kommt, im Dunkeln miteinander rumzumachen“, sagte Derek. „Ich würde nicht mal mit mir selbst rummachen wollen.“


  „Jaaaa“, erwiderte ich lachend. „Siehst du schon den Nebel, den dein Zwiebel-Atem bildet? Wie in einem Horrorfilm. Ich glaube, ich verliere mich gleich darin und sterbe.“


  Derek drehte blitzschnell den Kopf zu mir und hauchte mir ins Gesicht. Ich verzog die Miene, musste aber lachen. „Das ist so übel“, stieß ich gequält aus.


  „Aber noch lange nicht so schlimm wie der Punsch von Savannahs und meiner Geburtstagsfeier, von dem alle blaue Zähne bekommen haben“, meinte Derek. „Die Party hat so schnell keiner wieder vergessen.“


  „Die Party war wirklich legendär.“


  Weil Derek und Savannah Zwillinge waren, hatten sie natürlich am gleichen Tag Geburtstag. Meine beste Freundin hatte mir erzählt, dass sie und ihr Bruder als Kinder immer zusammen gefeiert hatten. Dann gab es diese Zeit, in der die beiden sich nicht ausstehen konnten und jeder sein eigenes Ding durchzog. Aber Anfang des diesen Jahres waren ihre Eltern verreist gewesen und daher hatten sie das Kriegsbeil begraben, weil sie das sturmfreie Haus ausnutzen wollten. Die beiden hatten eine absolut geniale Party geschmissen, zu der die halbe Schule gekommen war. Dass die beiden danach monatelang dutzende Strafen abarbeiten mussten, weil Mr und Mrs Roscoe früher als geplant zurück gewesen waren, würde ich nie vergessen. Zu allem Überfluss hatte auch noch irgendein Nachbar die Polizei gerufen, weshalb um Mitternacht wieder Schluss gewesen war. In dieser Nacht hatten Savannah und ich jede Einzelheit der Party durchgekaut und so heftig gelacht, dass Derek irgendwann die Tür aufgerissen hatte, um uns in angetrunkenem Zustand die Meinung zu geigen. Das hatte uns nur noch mehr zum Lachen gebracht.


  „Der Punsch hatte es echt in sich gehabt“, sagte ich in Erinnerungen schwelgend. „Wir waren so weggetreten.“


  „An die Szene in der Küche erinnerst du dich also nicht mehr? Das ist zu schade, Laurie.“ Dereks Stimme hatte einen unheimlich ruhigen Ton angenommen. Ich bekam sofort eine Gänsehaut, als er den Blick von mir nahm, durchatmete und wieder zurückblickte. Vielleicht hatte er nicht gewollt, dass ich sah, wie sich etwas in seinen Zügen veränderte? In der einen Sekunde hatte er so ernst gewirkt und auf einmal schmunzelte er.


  „Was genau meinst du?“, fragte ich erwartungsvoll.


  „Nichts.“ Gedankenverloren grinste er vor sich her.


  „Du kannst doch nicht mit so etwas anfangen und dann nichts mehr dazu sagen!“, protestierte ich. „Hab ich auf einem Tisch getanzt? Ins Spülbecken gekotzt oder meinen Kopf in den Kühlschrank gesteckt?“


  „Schlimmer als alles zusammen“, nuschelte er.


  Entsetzt starrte ich ihn an. Meine geschockte Miene schien Derek mehr als nur zu amüsieren. Er presste die Lippen zusammen, um nicht noch breiter zu grinsen.


  „Warum sagst du es mir nicht einfach?“


  „Manche Sachen sollte man vielleicht besser vergessen“, erwiderte er und klang wie ein Klugscheißer.


  „Okay, Gandalf, spuck´s endlich aus oder ich spreche den Rest des Abends kein Wort mehr mit dir!“


  „Das wäre aber nur zu deinem Vorteil, weil ich dann ebenfalls schweige und der Nebel des Grauens dich nicht mehr einhüllen kann“, kommentierte er.


  „Ich hab kein Problem damit zu schweigen“, unterstrich ich die Drohung erneut.


  „Wie du meinst.“


  „Wie du meinst“, murrte ich.


  Still gingen wir weiter, bis mir bewusst wurde, dass wir gar kein Ziel vor Augen hatten. Ich faltete die Karte auseinander. Derek hob eine Augenbraue und ich streckte ihm die Zunge raus. Er deutete mit dem Finger auf die Nummer zwei im Parcours, aber ich zog die Karte unter seiner Hand weg und drehte ihm den Rücken zu. Derek umrundete mich und griff nach dem Rand der Karte. Er zog daran, ich zog daran, und keine Sekunde später riss das Teil in zwei Hälften.


  Ich öffnete den Mund, um zu schimpfen, aber dann schloss ich ihn wieder und schüttelte nur den Kopf. Leider hatte Derek den Part, auf dem Station zwei verzeichnet war, also tippte ich ihn an. Er verstand sofort - und knüllte die Karte zusammen und warf sie weg. Ich formte mit den Lippen ein Schimpfwort, weil ich die Karte im Dunkeln garantiert nicht wiederfinden würde, und Derek machte etwas mit den Händen, das aussah wie ein Symbol.


  Stirnrunzelnd verdrehte ich die Augen. Derek schnappte sich einen Stock und malte oder eher schrieb etwas in den sandigen Boden zu unseren Füßen. Jetzt spielten wir also schon Activity. Er berührte mich am Arm und deutete auf das Wort zu unseren Füßen: Sorry. Ich legte den Kopf schräg. Derek hob eine Hand und zählte mit den Fingern herunter.


  Gemeinsam begannen wir wieder zu sprechen.


  „Du bist ein totaler Sturkopf“, sagten wir nicht nur zeitgleich, sondern auch im exakten Wortlaut.


  „Du hast die Karte zerrissen“, meinte ich aufgebracht.


  „Das sollte ein Statement sein“, antwortete er hastig.


  „An deinen Statements solltest du echt feilen.“


  „Ich wollte dich aus der Reserve locken, damit du wieder sprichst“, kam es feixend von Derek.


  „Das hat ja super funktioniert“, meinte ich.


  „Mach es mir doch nicht so schwer, Laurie.“


  „Ich wollte nur wissen, was passiert ist. Ich meine, du hast damit angefangen, nicht ich. In meinem Kopf spielen sich gerade die schrecklichsten Szenarien ab.“


  „Wir haben uns geküsst.“


  „Ja, ja“, zischte ich. „Das hab ich nicht vergessen. Deine Ablenkungstaktiken sind noch schlechter als deine Statements, Derek Roscoe. Kannst du nicht -“ Ich verlor den Faden, als Derek mich mit festem Blick ansah und sich sichtbar anspannte. „Oh“, machte ich, als ich begriff. „Du meinst … nein.“


  „Du machst es schon wieder!“ Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Jedes Mal, wenn wir uns geküsst haben, hast du es hinterher für eine schlechte Idee gehalten und jedes Mal siehst du mich dann mit diesem Blick an, der den Eindruck erweckt, als täte es dir leid. Als täte ich dir leid. Du willst wissen, was damals passiert war?“


  Derek holte energisch Luft.


  „Wir waren wohl alle ziemlich angetrunken. Irgendwann hatte ich schrecklichen Durst und bin in die Küche gegangen, um etwas zu trinken. Zuerst hab ich gar nicht bemerkt, dass du auch da warst. Als ich zurück in mein Zimmer wollte, standest du plötzlich im Weg. Du hast mich einfach nur angestarrt und dann hat mich dieser Impuls gepackt, weil ich damals schon wusste, dass ich dich mag! Ich hab mir gesagt, wenn mein Geburtstag nicht der richtige Moment ist, um dir das zu zeigen, wann dann? Also habe ich dich geküsst und du hast den Kuss erwidert. Und danach? Danach bist einfach gegangen.“


  Dereks Worte trafen mich ziemlich hart, fast wie ein Schlag in den Magen. Ich hatte bitte was getan? Es hatte einen Kuss zwischen uns gegeben? Ich konnte gar nicht richtig raffen, was er mir da gerade gesagt hatte. Für einen Augenblick fühlte ich mich richtig leer. Mein Ärger verpuffte langsam und kalte Ernüchterung überkam mich. Ich hatte Derek noch nie so aufgebracht erlebt. Langsam fuhr ich mir mit einer Hand übers Gesicht, um mich für eine Sekunde von der Welt abschirmen zu können. Klappte nicht besonders gut.


  „Ich wollte nicht …“, setzte ich kläglich an. Nicht was? Ihn küssen? Verletzten? Stehen lassen? Für diesen Moment konnte ich Derek nicht einmal mehr in die Augen sehen. Ich wandte mich ab, ging ein paar Meter, kam wieder zurück, blieb stehen. Dann fiel mein Blick auf den Stock. Ich nahm ihn in die Hand, zögerte wieder und schrieb dann schließlich auch `Sorry´ in den Sand. Derek war meinem Tun gefolgt und hatte das Wort gelesen. Er sagte nichts dazu. Natürlich nicht. Ein einfaches `Sorry´ würde es dieses Mal nicht tun. Derek und ich schwiegen uns wieder an und ich wollte unbedingt etwas dagegen tun. Es war nicht meine Absicht seine Gefühle zu verletzten, wo er sich doch offenbar darüber im Klaren war, was er von mir wollte. Ich war so eine dumme Kuh.


  „Ich erinnere mich nicht daran“, flüsterte ich schließlich. Ich fühlte mich unsagbar schlecht, als ich das aussprach. „Ich schwöre, ich erinnere mich nicht.“


  „Das wusste ich nicht“, sagte er tonlos. „Ich dachte, du … ich weiß auch nicht, was ich mir gedacht habe. Ich wollte den Kuss immer wieder ansprechen, aber wir waren nie wirklich allein, und du hast dich benommen, als wäre nichts gewesen, also bin ich deinem Beispiel gefolgt. Ich dachte, es ist besser so.“


  „Du musst mich für einen schrecklichen Menschen halten“, sagte ich und wollte ihm endlich in die Augen sehen, aber aufgrund der Dunkelheit lag sein Gesicht unter Schatten begraben. „Ich meine, wer macht so etwas? Jemanden küssen und dann nicht mehr darüber sprechen.“


  „Wenn du dich nicht erinnern konntest …“


  „Ich sollte es aber“, sagte ich energisch. „Mich erinnern können. Zu viel zu trinken, ist nie eine gute Ausrede. Es ist überhaupt keine Ausrede.“


  „Es ist lange her.“


  „Ich komm mir so dumm vor und -“


  „Laurie“, unterbrach Derek mich.


  „Es tut mir leid“, wiederholte ich ehrlich. Ich hibbelte unruhig hin und her. Derek seufzte.


  „Man kann die Vergangenheit nicht ändern.“


  Der Satz war so leise, dass ich ihn fast nicht verstanden hätte. Die Bedeutung seiner Worte schien sich auf so viel mehr zu beziehen, als diese eine Nacht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Satz überhaupt für mich bestimmt gewesen war. Geknickt blickte ich auf meine Füße.


  „Unsere nächste Station ist beim B-Steg, in der Nähe der Segelboote“, sagte Derek tonlos. „Die Punkte waren nicht besonders schwer zu merken. Jetzt, wo wir keine Karte mehr haben, muss ja jemand den Anführer spielen. Und du hast recht, ich sollte an meinen Statements feilen. Lass uns einfach weitergehen, okay?“


  „Okay“, sagte ich traurig und folgte ihm.


  


  


  


   Stern 11


  


  An der Nordseite des Sees standen einige Teams versammelt, was natürlich die Frage aufwarf: Warum? Ich hatte bei den Leuten, die uns während der Suche nach den genauen Standpunkten der Stände, flüchtig begegnet waren, den Eindruck gewonnen, dass sie sich beeilen würden, um zu den Schnellsten zu gehören. Und hier standen die Teilnehmer jetzt wie bestellt und nicht abgeholt beisammen.


  „Laurieeee“, sang jemand meinen Namen und da ich niemanden sonst kannte, der seine Stimme permanent verschiedene Tonleiter hinauf und hinunter jagte, dachte ich augenblicklich an Chad. Er tänzelte auf uns zu. „Halllooooo“, machte er weiter mit seinem Singsang. Unglücklicherweise fummelte er an den Knöpfen seiner Jacke herum. Wenig begeistert über unser Zusammentreffen, setzte ich nicht einmal ein höfliches Lächeln auf, sondern starrte ihn finster an.


  „Was ist hier los?“, fragte ich.


  „Wir stehen hier herum.“


  „Das sehe ich.“


  „Wir stehen hier gemeinsam herum.“


  „Aufschlussreich, Chad. Wieso steht ihr hier herum?“


  „Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte er und nickte nachdenklich. „Sitzen wäre viel bequemer.“


  „Der Cowboy“, meckerte Derek geringschätzig.


  „Hier gibt es einen Cowboy?“, fragte Chad. „Das ist ja lächerlich, wer würde sich denn abends und überhaupt ohne irgendeinen Anlass verkleiden?“


  Er schien fast empört über diese Vorstellung und verschränkte die Arme vor der Brust. Chad sah mal wieder unverschämt gut aus, das änderten auch nicht die Worte, die aus seinem Mund kamen. Die dunkle Jacke, das verwegen zurückgegelte Haar und diese hellen Augen waren der Stoff, aus dem Geschichten über Herzensbrecher gemacht waren. Ohne Gitarre wirkte er auch gleich viel normaler. Na gut, das nahm ich wieder zurück, als er eine Mundharmonika auspackte und hineinblies.


  Die sanfte Melodie erzeugte eine mysteriöse Stimmung und ich rieb mir fröstelnd über die Arme. Die Musik zog sofort ein paar Blicke auf uns. Prompt ging auch schon das Seufzen und Schmachten los. Ich stöhnte genervt, aber Derek schien das als Zeichen meines Zuspruchs zu werten, denn er schob sich an mir vorbei und stellte sich Chad mit angespannter Haltung gegenüber.


  „Kannst du das lassen? Ist ja nicht zum Aushalten.“


  Chad unterbrach sein Gedudel. Aufgrund der aufgestellten Laternen an diesem Ort des Parcours, war es auch wieder möglich mehr zu sehen. Deshalb konnte ich gut mitverfolgen, wie Chad Derek mehr als neugierig ansah, als habe er etwas besonders Tolles entdeckt.


  „Du hast recht, der Refrain war etwas aus dem Takt. Passiert mir jedes Mal bei diesem Stück. Aber ich arbeite daran. Hast du vielleicht einen Tipp?“


  Derek starrte Chad sprachlos an. „Was?“


  Ich starrte ebenfalls, aber mehr deswegen, weil Chad sich mit Derek absolut normal unterhielt und nicht sang.


  Er lächelte uns beide abwechselnd an, ohne etwas von Dereks feindseliger Haltung zu registrieren.


  „Chad“, ging ich dazwischen. „Wir würden einfach nur gerne wissen, wieso hier alle warten. Gibt es ein Problem mit der dieser Station des Parcours?“


  „Das Problem ist …“, begann Chad. Erwartungsvoll trat ich näher. „… dass wir nur drei Boote haben und auf die andere Seite des Sees müssen. Daher warten hier alle, weil sie keine Lust haben, zu Fuß zu gehen.“


  „Das ist alles?“, fragte ich verblüfft.


  „Aber die Station ist auf der Karte hier verzeichnet gewesen“, bemerkte Derek. „Warum nicht direkt auf der anderen Seite? Das sorgt doch nur für Verwirrung.“


  „Vielleicht, um uns aufzuhalten“, meinte ich nachdenklich. „Ich meine, wenn die meisten auf ein Boot warten, dann sind die Chancen doch größer, wenn man läuft.“


  „Im Wald spukt es“, informierte uns Chad. „Man sagt, dass sich dort eine alte Dame verlaufen hat und elendig gestorben ist. Ihr Geist sucht Wanderer heim.“


  „Jaaaa“, meinte Derek. „Und unter den Steinen leben kleine Trolle und in den Blumen haben Feen ihr Zuhause.“


  „Feen?“ Chad schlug sich die Hand vor den Mund, als würde er das alles insgeheim glauben, dann sprach er leise weiter. „Wer glaubt denn an Feen?“


  Derek zog schon wieder eine Miene, als wüsste er nicht, ob er Chad bemitleiden oder erwürgen sollte.


  „Es gibt keine Feen im Wald“, sagte ich entschieden. „Oder Geister, wenn wir schon genau sein wollen. Das sind alles Dinge, die Leute mit viel Fantasie sich ausgedacht haben. Sie sind nicht real, nur Gruselgeschichten für Kinder. Also die Geister, nicht die Feen.“


  „Und wo kommt dann die eisige Eiche her?“, fragte Chad und schien über meine Aussage verärgert, da er die Augenbrauen zu einer harten Linie zusammenzog und die Arme vor der Brust verschränkte. „Der Baum trägt immer Frost, selbst im Sommer, weil er die letzte Ruhestätte von Mississippi Marta Malone ist.“


  „Mississippi Marta Malone?“, wiederholte Derek.


  „Ich weiß!“, entfuhr es Chad. „Der Name allein ist schon grausig. Angeblich soll der Geist einen Regenschirm dabei haben, mit dem er -“


  „Unschuldige Camper aufspießt?“, spann Derek die Erzählung weiter. Ich verkniff mir angestrengt ein Lachen. Chads Augen wurden so groß wie Tischtennisbälle.


  „Das wäre absolut unrealistisch“, antwortete er in äußerst seriösem Tonfall. „Natürlich hat Mississippi Marta Malone den Regenschirm, um keine Spuren zu hinterlassen. Er ist kein Werkzeug des Todes. Sie kann damit fliegen.“


  „Moment, dann ist sie wie Mary Poppins?“, warf Derek die Frage dazwischen.


  „Du hast ja keine Ahnung“, flüsterte Chad. Dann blies er wieder in seine Mundharmonika und wiegte im Takt der Melodie mit. Ich warf Derek einen Blick zu und deutete zur Seite. Wir entfernten uns ein Stück von Chad.


  „Ich finde, wir sollten durch den Wald gehen.“


  „Ich finde, wir sollten durch den Wald gehen, Chad mitnehmen, hoffen, dass es den Geist wirklich gibt, und ihm Chad als Opfergabe darbringen“, sagte Derek grimmig. Ich ignorierte seinen Chad-Kommentar einfach.


  „Ab durch die Hecke!“, rief ich und marschierte los.


  


  


  Damit wir uns nicht verliefen, gingen wir so, dass wir den See vom Waldweg aus immer sehen konnten. Der Mond war aufgegangen und hing wie eine fette Kugel über den Wipfeln. An den Stellen, wo das Geäst dichter wurde und das Mondlicht aussperrte, benutzten wir unsere Handys als Taschenlampen und gingen langsamer.


  Das Schweigen zwischen uns wurde von den Bäumen, die uns umgaben, gänzlich verschluckt, und in unregelmäßigen Abständen vernahm man Geräusche aus den Baumkronen und dem Unterholz. Ich war eigentlich nicht sehr ängstlich oder dachte an alle Horrorfilme, die ich je gesehen hatte, sobald es etwas dunkler wurde, aber trotzdem beschlich mich von Minute zu Minute mehr ein ungutes Gefühl. Als ich den Sternenhimmel immer mehr aus dem Blick verlor und das Gebüsch zur Seeseite hin dichter wurde, hielt ich an.


  „Derek“, rief ich. Die Batterieanzeige meines Handys blinkte rot auf. „Mein Akku ist gleich leer. Derek?“


  „Hier vorne!“ Ein Licht blitzte mehrmals auf.


  „Was machst du da?“


  Er lag auf dem Waldboden und starrte zu mir hoch.


  „Ich bin irgendwo hängen geblieben“, murmelte er.


  „Kannst du aufstehen?“, fragte ich besorgt.


  „Ja, ich brauch nur einen Augenblick.“ Er setzte sich langsam auf und gab mir sein Handy. „Halt mal fest.“ Unter einem Stöhnen kam er wieder auf die Beine. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  „Hast du dich schwer verletzt?“


  „Ich bin doch nicht aus Zucker“, zickte er mich an.


  „Nein, sonst wärst du ja total süß“, gab ich zurück.


  „Der war unterirdisch schlecht, Laurie.“


  „So schlecht wie deine Fähigkeit, einen Weg entlang zu gehen, ohne hinzufallen? Soll ich dir vielleicht ein Glitzerpflaster holen?“ Als ich merkte, wie garstig ich klang, ruderte ich hastig zurück. „Entschuldige. Ich bin nur irgendwie … wütend.“


  „In letzter Zeit bist du nichts anderes mehr.“


  „Du machst es nicht gerade besser“, murrte ich.


  „Genau, schieb mir das auch noch in die Schuhe.“


  „Wieso streiten wir uns eigentlich?“


  „Das ist sicher das Werk von Mississippi Marta Malones Geist“, sagte Derek. „Schau mal da hinten.“


  Ich drehte den Kopf nach links und sah eine Eiche, die vom Mond beschienen wurde. Das fahle Licht ließ die helle Rinde wie Eis glitzern.


  „Die eisige Eiche“, sagte ich amüsiert.


  Derek ging nicht weiter darauf ein. Er hatte es plötzlich ziemlich eilig weiterzugehen. „Ich glaube, wir sind gleich da“, kam es von ihm, auch, wenn ich nicht wusste, woran er das festmachte. Er ging an mir vorbei, aber bereits bei den ersten Schritten, sah ich, dass er fast humpelte und sehr wohl etwas nicht stimmte. Ich holte ihn sofort ein.


  „Derek, ich sehe doch, dass du verletzt bist.“


  „Können wir einfach nicht darüber sprechen?“, bat er.


  „Schaffst du das Stück denn noch?“


  Er nickte mit fest zusammengepressten Lippen. Ich trat neben Derek und legte mir seinen Arm um die Schultern, um ihn ein wenig zu stützen. Wenige Minuten später erreichten wir einen Stand mit der Aufschrift einer weiteren Station.


  „Hallo, ihr zwei! Seid ihr etwa gelaufen?“ Ein blondes Mädchen winkte uns zu. „Alles okay?“, setzte sie mit Blick auf den hinkenden Derek hinzu.


  „Alles bestens“, antwortete Derek blitzschnell.


  „Dann aufgepasst“, sagte sie freundlich. „An unserer Station müsst ihr nicht mehr machen, als zwischen diesen drei Zylindern zu wählen. Das ist der einfache Part.“ Das Mädchen deutete auf drei schwarze Hütchen vor sich. „In jedem Zylinder steckt ein Rätsel. Jeder von euch hat einen Versuch, aber ihr müsst nur ein einziges Rätsel lösen. Denkt daran, wenn ihr es nicht schafft, seid ihr noch im Rennen, allerdings würde euch eine wichtige Zutat fehlen. Wer will anfangen?“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Boys first.“


  Derek wählte das mittlere Hütchen aus und hob es an.


  „Was steigt, aber fällt niemals?“, las er von dem Zettel aus dem Zylinder vor. Er verzog das Gesicht. „Ich hab echt keine Ahnung.“


  „Du hast eine Minute Zeit“, sagte das Mädchen und nahm eine Stoppuhr vom Tisch.


  Derek sah mich mit mürrischer Miene an. „Ich hab wirklich keine Ahnung.“


  „Das ist verdammt schwer“, gestand ich. Die Minute verstrich und keiner von uns nannte eine Antwort.


  Als ich an der Reihe war, wählte ich den linken Zylinder. „Welche zwei Dinge kann man nicht zum Frühstück essen?“, las ich laut vor. Mein Gehirn schaltete sofort auf Durchzug. Derek seufzte. Mein Blick bohrte sich in den Zettel, auf dem das Rätsel stand. Die Antwort konnte alles Mögliche sein. Zielte die Frage auf kulturelle Umstände ab oder Vorlieben oder gab es wirklich Dinge, die beim Frühstück verboten waren? Vielleicht wurde man in Russland eingebuchtet, wenn man statt Wodka O-Saft zum Frühstück trank?


  Meine Fantasie ging eindeutig mit mir durch. Solche Rätsel folgten doch prinzipiell einer besonderen Logik. Und man grübelte immer viel zu viel darüber nach.


  Ich runzelte die Stirn.


  „Die Zeit läuft -“


  „Lunch und Dinner!“, schrie ich, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. „Zwei Dinge, die man nicht zum Frühstück essen kann. Die anderen Mahlzeiten des Tages.“


  „Das ist richtig!“ Das Mädchen klatschte in die Hände. „Eine harte Nuss. Bisher haben es nur ganz wenige geschafft, weiterzukommen. Glückwunsch!“ Sie riss mir die Karte aus der Hand und füllte ein weiteres Kästchen mit einem Stempel. „Übrigens wäre die Antwort auf die Frage deines Freundes ‚das Alter‘ gewesen. Es steigt, sinkt aber nicht. Euch weiterhin viel Glück!“


  „Ich bin beeindruckt“, gab Derek zu.


  „Weil ich so verfressen bin?“, murmelte ich.


  „Dank dir haben wir eine weitere Zutat.“


  „Wieso hast du nichts wegen deinem Fuß gesagt?“


  „Wir haben angefangen, also machen wir auch weiter.“


  Bedrückt betrachtete ich die Stempelkarte. „Das ist das schlechteste Date aller Zeiten. Zuerst mussten wir ekelhaftes Zeug trinken, dann haben wir uns gestritten, du hast dich verletzt und ich werde das Gefühl nicht los, dass uns das Schlimmste noch bevorsteht. Es tut mir leid.“


  „Laurie …“


  „Ich trage die ganze Zeit diese stille Schlacht in mir aus, zwischen dem, was mein Verstand für vernünftig hält und dem, was ich fühle.“


  „Dann lass es“, sagte er. „Glaub mir, das habe ich auch durchgemacht, und es bringt dich nicht weiter. Lass einfach los. Wirf den Ball ein zweites Mal.“


  Er hielt mir eine Hand hin und ich ergriff sie.


  „Bis zum bitteren Ende“, sagte Derek theatralisch.


  „Bis zum bitteren Ende“, stimmte ich mit ein.


  


  


  Die nächsten Stationen lockerten die Stimmung weiter zwischen uns auf, und irgendwann begann das Ganze sogar richtig Spaß zu machen. Der vierte Halt des Parcours machte mich zur Lachnummer und trieb Derek Tränen in die Augen. Auf dem Fußballfeld des Camps hatte man kreuz und quer Slacklines über ein Becken mit Farbe gespannt und die Teilnehmer mussten versuchen, über die dünnen Seile zu laufen, um den Graben zu überqueren. Das Farbgemisch war vollkommen harmlos, wie uns einer der Capies mitteilte. Vergiftet seien wir ja bereits an der ersten Station worden. Wirklich unheimlich witzig.


  Derek fiel mit seinem Fuß natürlich für diese Aufgabe aus, also musste ich wie die Trapezkünstlerin, die ich nicht war, über die Seile balancieren. Weil das für einen Anfänger ein Ding der Unmöglichkeit war, durften wir zwei Stöcke als Stütze benutzen. Doch selbst damit fiel ich zweimal in das Becken und schaffte es nur knapp bei meinem dritten Versuch ans andere Ende. Über und über mit Farbe bedeckt, watschelte ich zurück zu Derek.


  „Es fehlen nur noch die Federn.“ Derek lachte sich schlapp. Er konnte gar nicht mehr damit aufhören. Und weil das Fußballfeld dank der Scheinwerfer in den Ecken so gut ausgeleuchtet war, hatten auch die anderen alles bestens mitverfolgen können. Derek war nicht der Einzige, der lachend nach Luft schnappte, während ich mir die Farbe aus dem Gesicht zu wischen versuchte. Ich drehte mich um, als ich ein Kreischen hörte. Hinter mir versuchte schon der nächste sein Glück und war prompt in der Farbe gelandet. Wieder begannen die Umstehenden zu lachen, Derek eingeschlossen. Gut zu wissen, dass es ihn nicht nur amüsierte, dass ich abgestürzt war und Bekanntschaft mit einem Regenbogen machen musste.


  Derek holte sich unseren Stempel ab.


  Wir gingen zur letzten Station auf unserer mentalen Liste und den gesamten Weg über spritze ich Derek mit der Farbe voll, die ich von meinen Kleidern abbekam. Das Zeug war ziemlich dickflüssig und schon halb getrocknet, also waren es eher kleine Farbklumpen, die ihn hin und wieder trafen. Er hielt abwehrend die Hände hoch. „Ich kann nicht einmal flüchten!“, rief er aus.


  „Dann hättest du dich im Wald nicht wie eine Jungfrau in Nöten fallen lassen sollen“, gab ich zurück und versuchte mir mit den Fingern durch die Haare zu kämmen, um noch mehr Farbe herauszubekommen. Leider funktionierte das nicht mehr so gut, wie am Anfang. „Prinzessin Derek. Klingt doch ganz gut.“


  „Wage es nicht, mich so zu nennen!“


  Er wollte mich packen, strauchelte aber wegen seines verletzten Knöchels und plötzlich lagen wir beide im Gras. Um genau zu sein landete Derek auf mir und mir blieb aus mehr als einem Grund die Luft weg. Hastig stemmte er sich mit den Händen vom Boden ab, aber als unsere Blicke sich trafen, verharrte er in der Bewegung. Mein Herz klopfte noch viel schneller als bei der Wanderung durch den Wald oder dem Balancieren über die Slacklines. Ich leckte mir über die trockenen Lippen und als ich die Farbe darauf schmeckte, verzog ich das Gesicht und ruinierte den Augenblick völlig. Derek rollte sich von mir herunter. Ich setzte mich auf und spuckte ins Gras.


  „Ich brauche unbedingt ein Glas Wasser.“


  Derek seufzte. „Dein Wunsch sei dem Schicksal Befehl.“ Er wies mit dem Kopf zur letzten Station. Wir befanden uns in der Nähe der Bühne, vor der ich die erste Stunde des Tanzworkshops geleitet hatte. Hier gab es mehrere Picknicktische und Bänke, auf denen Krüge voller Wasser und ein Dutzend Becher standen.


  Ich rappelte mich auf. Zu meiner Verwunderung begrüßte mich Indie, die in Gesellschaft eines schlaksigen Jungen mit bleicher Haut und schwarzen Haaren die Stellung an der Endstation hielt. „Wow, ihr habt es geschafft!“


  „Das ist Teddy“, raunte Derek mir ins Ohr.


  „Es ist verwunderlich, dass es nicht mehr Teams geschafft haben“, meckerte dieser direkt los. „Bedenkt man die Wetter- und Ortslage -“


  „Das Wetter hat damit null zu tun“, unterbrach Indie ihn. „Heb dir das dumme Gerede für eine Statistenrolle in ‚The Bing Bang Theory‘ auf. Hallo, Leute!“ Sie grinste breit, als sie mich musterte. „Absolut genial, oder?“, fragte sie beschwingt.


  „Davon muss ich erst noch überzeugt werden“, erwiderte ich skeptisch.


  „Ohhh, die letzte Aufgabe ist noch besser.“ Sie kam um den Tisch herum. „Schon mal von ‚Innuendo Bingo‘ gehört?“


  „Bingo ist was für alte Leute“, murrte Derek.


  „Und seit wann spielt man Bingo mit Wasser?“, kam es von mir. Der Anblick der Krüge mit sauberem Wasser, weckte noch mehr in mir den Wunsch eine Dusche zu nehmen. Außerdem hatte ich inzwischen echt Durst.


  „Ihr beide setzt euch jetzt so, dass ihr einander ansehen könnt. Jeder bekommt ein großes Glas Wasser und ihr müsst etwas davon in den Mund nehmen, aber nicht herunterschlucken!“, wies Indie uns an. „Wir spielen euch ein paar Sachen vor und ihr dürft nicht lachen. Ansonsten … na ja, benehmt ihr euch wie wilde Lamas und bekommt Minuspunkte. Das Ganze geht eine Minute und ihr dürft jeder nicht mehr als drei Minuspunkte sammeln.“


  „Wir sollen uns gegenseitig anspucken?“, fragte ich, weil ich mich kurz der Illusion hingab, mich verhört zu haben. „Das ist mega-bescheuert, Indie.“


  „Ihr sollt nicht lachen“, verbesserte sie mich. „Ansonsten ist es doch Sinn der Sache, etwas mega Bescheuertes mitzumachen.“


  Galant verbeugte sie sich und deutete auf die Stühle, die etwas verloren abseits der Picknicktische und Bänke standen. Der Boden war an der Stelle völlig durchweicht. Anscheinend hieß es jetzt eine Runde gratis duschen für Derek und mich. „Worauf wartet ihr?“


  „Dass ein Blitz einschlägt und uns umbringt?“, schlug ich vor, und Derek setzte nach: „Auf ein Weltwunder?“


  Kaum berührte mein Hintern den Stuhl, da kam Indie schon angeschossen und drückte mir ein Glas Wasser in die Hand. Ich trank ein paar Schlucke, weil ich so durstig war, dass ich nicht widerstehen konnte.


  „Das sollst du nicht machen“, ermahnte mich Indie.


  „Ja, ja“, murmelte ich und verdrehte die Augen.


  Als Derek ebenfalls ein Glas Wasser hatte, nahmen wir beide einige Schlucke in den Mund. Und dann wurde es so richtig hart. Schon allein, als wir einander ansahen, zuckten meine Mundwinkel. Ich wollte lachen. Auf der Stelle. Derek sah aus wie ein Hamster, der sein Essen für einen besseren Zeitpunkt in seinen Wangen aufsparte. Ich klemmte meine Arme an die Seiten und hielt mich am Stuhl fest, weil ich befürchtete, sonst umzukippen, wenn mich ein Lachkrampf packte.


  „Es geht loooooooos!“, flötete Indie. Sie schaltete einen Audiorekorder ein und spielte eine Aufnahme ab.


  Die erste Szene erkannte ich sofort. Es gab wohl niemanden, der sie nicht kannte. Darth Vader sagte Luke, dass er sein Vater war. Das Rauschen seines Atems durch die Maske und die dunkle Tonlage klangen so ganz aus dem Kontext gerissen wirklich lustig. Derek und ich schafften es aber, uns zusammenzureißen. Die nächste Szene stammte aus ‚Mean Girls‘. Der Coach erzählte seiner Klasse darin, dass man keinen Sex haben sollte, weil man sonst sterben müsste. Es folgte Gollum aus ‚Herr der Ringe‘ und ein Spruch aus ‚Hangover‘. Erst, als die Stimme von Emma Stone aus ‚Einfach zu haben‘ ertönte, musste ich lachen, und das Wasser sprudelte nur so aus meinem Mund.


  „O mein Gott.“, Ich lachte. „Sorry!“


  Ich nahm mein Glas vom Boden und füllte meinen Mund wieder mit Wasser. Derek schüttelte sich die Wassertropfen aus dem Haar und sah mich wieder an.


  Eine Weile ging das so weiter. Wir hörten den Sprüchen zu, lachten - was unweigerlich zu noch mehr unfreiwilligen Duschen führte -, und als nur noch zehn Sekunden übrig waren, versuchten wir uns wieder zusammenzureißen, um nicht zu verlieren. Doch dann kam der Overkill in Form von ‚Iron Man‘.


  Im Dezember letzten Jahres hatte es einen so gewaltigen Schneesturm gegeben, dass ich zusammen mit den Roscoe-Geschwistern im Haus festgesessen hatte. Im Fernsehen lief der erste Teil von ‚Iron Man‘, und weil niemand etwas Besseres zu tun hatte, hockten wir zwischen Popcorn und Chips gemeinsam auf der Couch. Derek war ein großer Marvel-Fan, wie Savannah und ich damals hatten feststellen müssen. Er hatte den halben Film auswendig mitgesprochen und uns beide damit in den Wahnsinn getrieben. Am Ende hatte es einen Spruch gegeben, den er falsch rezitiert hatte, und wir hatten bei dem Wortdreher vor Lachen auf dem Boden gelegen.


  Genau dieser Spruch drang jetzt an unsere Ohren. Derek und ich spuckten uns das restliche Wasser um die Ohren und prusteten los. Dann war die Zeit um.


  „Ihr wart total schlecht“, informierte uns Indie, „ständig musstet ihr lachen. Ich drück jetzt mal beide Augen zu. Wenn ihr euch beeilt, dann schafft ihr es vielleicht zum Mitternachts-Backduell.“


  


  


  


   Stern 12


  


  Wir schafften es nicht unter die sechs ersten Teams, sondern erreichten Platz neun. Das Mitternachts-Backduell war schon gelaufen, als wir wieder bei der Zentrale eintrudelten. Die Gewinner feierten gerade mit den anderen bei der Cafeteria. Wir gingen zu Loreen, damit sie unsere Namen von der Liste, der wiedergekehrten Teilnehmer abhaken konnte. Als Trostpreis gab es eine Tüte Chocolate Chip Cookies für jeden von uns. Darüber ließ sich nicht meckern.


  Dereks Knöchel war inzwischen ziemlich übel angeschwollen, weshalb wir noch einen Abstecher im Krankenzimmer machten. Mrs Monroe pikste mit ihren spitzen Nägeln immer wieder in seinen Fuß und machte „Mh“ und „Aha“, was für mich nicht wirklich einer Untersuchung entsprach. Sie händigte ihm schließlich eine Kühlkompresse aus und sagte, wenn Derek seinen Knöchel genug kühlen würde, wäre er bald wieder fit.


  Er war sichtlich genervt, als wir das Krankenzimmer wieder verließen. „Mrs Monroe scheint total auf Füße zu stehen“, analysierte er. Derek humpelte neben mir her und ich ging extra langsam, damit er sich nicht zu sehr anstrengen musste, um mit mir Schritt zu halten. „Dafür gibt es bestimmt einen Fachbegriff. Hast du gemerkt, wie vernarrt sie in meine Zehen war? Ich hatte schon Angst, dass sie anfängt mit ihnen zu reden.“


  „Sag bloß, du redest nicht mit deinen Zehen?“, fragte ich erheitert. „Ich wusste ja, der Abend wird immer schlimmer. Also jetzt können wir keine Freunde mehr sein.“


  „Am besten heute war der Teil, bei dem wir uns gegenseitig angespuckt haben. Da hätte Mrs Monroe auch noch mit meinen anderen Körperteilen kommunizieren können und hätte das nicht überboten.“


  „Anscheinend hast du ebenfalls einen krassen Fetisch, was doch ein Zeichen dafür sein sollte, dass ihr wie für einander bestimmt seid“, analysierte ich. „Vielleicht spuckst sie dir ja auf deine Füße, wenn du nett fragst. Ihr könntet das Ganze auf Youtube stellen und eine neue Art von Bingo erfinden. Reich werden und alles.“


  „Leider ist sie verheiratet“, meinte Derek.


  „Das ist ein Problem, kein Hindernis!“


  „Es wäre schon ganz nett, mal jemanden zu haben, der meine Bemühungen zu schätzen weiß“, sagte er nachdenklich und rieb sich das Kinn. Ich verdrehte die Augen.


  Wir näherten uns den ersten Hütten. Der Mond stand so hoch am Himmel, dass er die Sterne zu überragen schien. Damit ich Derek nicht ansehen musste, heftete ich den Blick nach oben in den Himmel. Zeit hatte in den letzten Stunden jegliche Bedeutung verloren, holte uns jetzt aber wieder ein. Ich war müde und das nicht nur wegen des Parcours. Sollte der Sommer nicht die Jahreszeit der Leichtigkeit sein?


  „Ehrlich, ich wollte nicht wieder -“


  Ich ließ Derek erst gar nicht ausreden. Rasch versperrte ich ihm den Weg und verschränkte in einer absoluten Abwehrhaltung die Arme vor der Brust. „Du hast offenbar ein großes Problem“, sagte ich. „Seitdem eben die Sache mit der Party und dem Kuss zur Sprache gekommen ist. Also lass uns reden. Rede mit mir.“


  „Ich glaube, ich habe schon alles gesagt.“


  „Glaubst du das?“, fragte ich energisch. „Ich nicht.“


  Stur starrte ich Derek weiter an. Vielleicht würde er es dieses Mal sein, der unter meinem Blick einknickte.


  Er erwiderte den Blick und lächelte matt. „Ich wünschte, du würdest dich erinnern.“


  „Wahrscheinlich war es ein ziemlich guter Kuss.“


  „Wahrscheinlich war er das“, antwortete er.


  „Du könntest mir helfen“, sagte ich, ließ die Arme sinken und trat näher an Derek heran. Er rührte sich nicht. „Mich an damals zu erinnern.“


  Derek öffnete leicht den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Ich hatte ihn wirklich aus der Fassung gebracht, was mir einen kleinen Schub mehr Selbstbewusstsein einbrachte. Jetzt lächelte ich.


  „Man kann die Vergangenheit vielleicht nicht ändern, aber die Gegenwart ist wirklich leicht manipulierbar.“


  Ehe mich der Mut verlassen konnte, legte ich meine Hände um sein Gesicht, zog es sanft zu mir herunter und küsste ihn. Es war eine absolut impulsive und spontane Geste, aber manchmal musste man etwas wagen. Ich schloss die Augen und ließ mich in das Gefühlschaos fallen, das Dereks Lippen auf meinen auslösten. Zum ersten Mal war ich bereit, meine Emotionen wirklich zuzulassen. Das Flattern im Magen, das klopfende Herz, die Schwerelosigkeit meiner Gedanken – zusammen waren sie wie eine Achterbahn, die bergab fuhr. Sie zogen mir den Boden unter den Füßen weg und verschafften mir einen warmen, wundervollen Rausch.


  Langsam glitten meine Hände von seinem Gesicht und lösten sich von seiner warmen Haut. Ich atmete geräuschvoll aus, als ich wieder Abstand nahm. Für den Kuss hatte ich mich auf die Zehenspitzen stellen müssen und meine Beine fühlten sich richtig wacklig an.


  Dann überkam mich dieser Moment vollkommener Glückseligkeit und das Gefühlshoch brachte mich zum lächeln. Eines, das noch größer wurde, als ich Derek nun erwartungsvoll ansah. Er zog die Augenbrauen zusammen und starrte grimmig zurück. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Frustriert stieß ich den Atem aus und erwiderte die energische Geste mit einem verblüfften, aber hartem Blick.


  Keiner sagte auch nur auch Wort.


  Plötzlich warf Derek die Tüte mit den Cookies weg und ließ die Kühlkompresse fallen. Er umfasste meine Taille, zog mich wieder näher und dieses Mal stahl er mir einen Kuss. Weil es der zweite war, hatte ich sofort das Gefühl, dass die Grenze zwischen uns viel dünner war als noch ein paar Herzschläge zuvor. Keiner von uns hielt sich zurück. Ich vergrub die Finger in seinen Haaren, er seine in meinem Shirt, und unsere Lippen verschmolzen miteinander.


  Ein Glück, dass der Großteil der Farbe, mit der ich bedeckt war, schon getrocknet war, sonst hätte ich sofort auf Derek abgefärbt. Der Gedanke war irgendwie lustig. In den nächsten Sekunden dachte ich allerdings gar nicht mehr.


  Lippen, Hände, Wärme – Wer brauchte schon ein Knutschgebüsch im Wald, wenn er in aller Öffentlichkeit loslegen konnte? Sprechende Bäume waren gestern, Derek heute.


  „Ich weiß, es ist wissenschaftlich bewiesen, dass Küssen zwölf Kalorien pro Interaktion verbrennt, aber ihr seht so aus, als würdet ihr Extremsport betreiben“, unterbrach uns jemand. „Vielleicht könntet ihr euer Work-out vor eine andere Tür verlegen? Ich würde gerne in mein Bett gehen. Schlafen ist nämlich im Gegensatz zu küssen überlebenswichtig für den menschlichen Organismus.“


  Derek und ich hielten inne. Anscheinend hatten wir uns unbewusst in Bewegung gesetzt und blockierten den Weg zur einer der Hütten – zumindest in Teddys Augen. Derek ließ mich trotzdem nicht los.


  „Vielleicht berechnest du einfach mal den Radius, in dem wir uns alle befinden, dann wirst du feststellen, dass du deinen ‚Organismus‘ um uns herum manövrieren könntest, wenn du es wolltest. Bist du ein Spanner?“, brachte Derek Teddy entgegen. Er hatte echt den totalen Möchtegern-Klugscheißer als Hütten-Mitbewohner!


  „Diese Unterstellung ist eine Beleidigung!“


  „Gut erkannt“, erwiderte Derek nüchtern. Teddy stampfte an uns vorbei. „Schönen Abend noch!“, rief er Teddy nach. „Also, sollen wir unser Work-out woandershin verlegen?“, fragte er mich. „Ich hab das Gefühl, dass ich mich die nächsten Tage nicht so viel bewegen werde und sollte vielleicht noch ein paar Kalorien verbrennen. Zwölf pro Kuss ist wirklich nicht viel. Da liegt eine Menge Arbeit vor uns.“


  Seine Lippen streiften meine Wange, dann mein Kinn, und wanderten schließlich zu meinem Hals. Ich kicherte.


  „Ich hab überall Farbe, Derek“, sagte ich.


  „Das habe ich vergessen“, murmelte er.


  „Wie kannst du das vergessen? Sie ist überall. Ich sehe vermutlich nicht mal mehr aus wie ich selbst“, sagte ich amüsiert. „Die Teletubbies sind auf mir explodiert.“


  „Vielleicht steh ich ja auf die Teletubbies.“


  Ich schüttelte noch immer belustigt den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Schatten am Fenster der Hütte und das Lachen verging mir augenblicklich.


  „Er ist wirklich ein Spanner“, murmelte ich. Teddy war jetzt offiziell ein ultra-gruseliger Möchtegern-Klugscheißer. Der Kerl war echt nicht zu fassen.


  „Teddy steht am Fenster und sieht zu, oder?“


  „Ich glaube, er fällt gleich in Ohnmacht.“


  Derek gab mir noch einen kurzen Kuss. „Ich sollte ihn wohl besser auffangen gehen.“


  „Bevor er sich verletzt“, stimmte ich zu.


  „Oder ein Wörterbuch nach uns wirft. Er hat wirklich eins eingepackt. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist also gar nicht so niedrig“, sagte Derek sachlich.


  „Das wäre fürchterlich“, sagte ich lachend. „Eines Tages ist das vielleicht eine olympische Disziplin. Wörterbuch-Weitwurf. Wir könnten gegeneinander antreten und dabei irgendeinen Blödsinn buchstabieren.“


  Derek beugte sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. „Lass uns morgen weiter trainieren, Laurie.“ Lächelnd zog er sich zurück. „Also dann … danke, dass du mich nach Hause gebracht hast!“ Er machte einen etwas wackligen Knicks, weil er noch immer wegen des Knöchels etwas unsicher auf den Beinen war. „In dieser finsteren Nacht hätte ich allein niemals zurückgefunden.“


  „Dafür bin ich doch da, Baby“, sagte ich und setzte einen verführerischen Ton auf.


  „Eigentlich ist das der Moment, wo wir uns küssen sollten“, sagte Derek unschuldig und spitzte die Lippen.


  „Neeee“, machte ich leichthin. „Vielleicht beim dritten Date, Prinzessin. Wenn es deinem Fuß besser geht.“


  „Aber den brauche ich nicht zum Küssen!“


  „Wir haben uns genug geküsst“, sagte ich und grinste so breit, dass meine Wangen schmerzten.


  „Mich kann man gar nicht genug küssen!“


  Wem sagst du das, dachte ich sehnsüchtig. Ich warf Derek eine verspielte Kusshand zu und wandte mich grinsend ab, weil ich sonst den ganzen Abend noch hier gestanden hätte. Rasch ging ich den Hügel hinauf, um zu meiner eigenen Hütte zu laufen. Im Hintergrund hörte ich Derek rufen: „Und schon wieder hat sie mir das Herz gebrochen!“


  Als ich die Hütte erreichte und die Tür aufschloss, verfolgten mich seine Worte immer noch. Sie waren nur als Scherz gemeint gewesen, aber … `schon wieder´?


  Indie lag bereits im Bett, schlief tief und fest und schnarchte laut. Es klang, als würde sie einen ganzen Wald absägen wollen. Ich nahm mein Handy, ging noch einmal nach draußen zur Rückseite der Hütte und setzte mich mit dem Rücken gegen die Holzwand auf den Boden.


  Bist du noch wach?, tippte ich eine Whatsapp-Nachricht an Savannah. Ein paar Sekunden später wurde sie als online angezeigt.


  Savannah: Nein, ich schlafe schon.


  Ich: Gibt es etwas, das dich aus dem Bett holen würde?


  Savannah: Kommt ganz drauf an. Geht es vielleicht um Katzenbabys oder Einhörner oder einen Goldtopf?


  Ich: Damit kann ich nicht dienen.


  Savannah: Wo bleiben die Argumente, Emerson?


  Ich: Musste gerade an Katzenbabys denken, die auf Einhörnern reiten, weil sie auf der Suche nach einem Goldtopf sind.


  Savannah: Meistens findet man die am Ende eines Regenbogens.


  Ich: Selbst damit kann ich nicht dienen.


  Savannah: Was zur Hölle sollten Katzenbabys mit einem Topf voll Gold? Und überhaupt, wieso lassen die Einhörner sie auf ihren Rücken reiten?


  Ich: Dein Gehirn ist also gerade aufgewacht – perfekt!


  Savannah: Ich hasse dich gerade ein wenig.


  Ich: Ein wenig ist besser als ganz. Ruf! Mich! An!


  Savannahs Anruf folgte fünf Sekunden später. Sie hatte wieder den Videochat aktiviert und ich konnte sehen, dass sie in ihrem Bett saß. Das Haar hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden und ihr langes Schlafshirt sah genau so zerknautscht aus wie ihr müdes Gesicht.


  „Hallo, Freundin“, murmelte sie.


  „Ich hab deinen Bruder geküsst.“


  „Vergiss die Katzenbabys, Einhörner und … na ja, den Goldtopf hätte ich trotzdem gerne … Was ist passiert?“


  „Ich muss dafür etwas ausholen.“


  „Ich fasse es nicht.“


  „Ich hab doch noch gar nichts gesagt!“


  Savannah gähnte, dann streckte sie sich. „Glaub mir, ich hab schon mitbekommen, was in der letzten Schulwoche zwischen euch gelaufen ist. Diese komischen Blicke zwischen dem Unterricht, immer, wenn ihr euch gesehen habt und die noch seltsameren Fragen, die Derek versucht unauffällig zu Hause über dich gestellt hat. Mein Bruder ist nicht gerade ein Genie.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Erzähl mir deine Geheimnisse und ich erzähl dir meine“, erwiderte sie mit einem verschwörerischen Zwinkern. „Und halluziniere ich oder bist du in einen Farbtopf gefallen? Ist das die neueste Mode im Camp?“


  „Trendthema Teletubbie“, murmelte ich.


  Savannah runzelte die Stirn. „Was?“


  „Ich meinte, alles fing am ersten Tag an“, begann ich dramatisch.


  Meine beste Freundin lehnte sich zurück. „Dir ist bewusst, dass das vorgestern war. Na ja, wenn man auf die Uhr sieht und bedenkt, dass es schon fast wieder morgen ist, dann etwas länger“, sagte sie.


  „Alles fing am ersten Tag an“, wiederholte ich.


  Savannah schüttelte belustigt den Kopf und lauschte. Die Erklärung dauerte nicht besonders lange. Danach schloss ich den Mund und sah ihr Bild auf meinem Handydisplay erwartungsvoll an. In Gedanken wünschte ich sie mir her, weil ich mir nicht ausgemalt hatte, wie kompliziert es werden würde, wenn so viele Kilometer zwischen uns lagen.


  „Ich bin kein Experte“, sagte Savannah nach kurzem Überlegen. „Derek war immer eher der verschlossene Typ, auch wenn das nach außen hin nicht so wirkt. Er hat selber ein paar Geheimnisse. Als wir uns damals kennengelernt haben, war meine Familie gerade wieder auf Kurs … du weißt ja, dass wir nicht sehr oft über Holly reden.“ Savannah schwieg für ein paar endlos scheinende Sekunden. „Manchmal denke ich, dass meine Eltern in ihrer eigenen Welt leben und Angst haben, dass Derek und ich nicht ewig mit ihnen darin zusammenbleiben möchten.“


  Wieder kehrte Stille ein.


  „Ich hab damals viel hinter mir gelassen“, sagte sie. „Und ich wollte diese Freundschaft zu dir, Laurie. Ich wollte jemanden haben, der nicht alle Details von Hollys Tod kennt. Ich wollte eine Freundin haben, die nicht mit mir unter dieser dunklen Wolke steht, sondern einen Regenschirm über unseren Köpfen öffnet, wenn es wieder anfängt zu regnen. Das hast du jeden einzelnen Tag getan und genau deshalb liebe ich dich so sehr.“


  Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Holly war Dereks und Savannahs ältere Schwester gewesen und bisher hatte meine beste Freundin sie nur beiläufig erwähnt. Ich wusste, dass Holly gestorben war, aber die genauen Umstände waren mir lange Zeit unbekannt gewesen. Irgendwann hatte ich dann in der Schule ein paar Leute über die Roscoes reden hören und alles erfahren. Ich hatte Savannah nie auf den Tod ihrer Schwester angesprochen, weil ich darauf warten wollte, dass sie es mir von selbst erzählte. Das war bisher nicht geschehen. Vielleicht hatte sich der Zeitpunkt für Savannah nie richtig angefühlt und würde es auch nie tun. Ich wusste es nicht. Es überraschte mich, dass sie das Thema genau jetzt anschnitt.


  „Weißt du, wie ich immer scherze, dass meine Familie dich vergöttert?“, fragte sie und lächelte matt. „Du bist damals in unser aller Leben getreten und ich glaube, insgeheim war es so, als hättest du die Leere in uns irgendwie ausgefüllt. Ich weiß nicht mal, ob das Sinn macht, Laurie, aber so fühlt sich das manchmal an.“


  „Das macht eine Menge Sinn“, antwortete ich leise. Ich konnte sehr gut verstehen, was es bedeutete, sich allein zu fühlen oder verlassen zu werden.


  „Ich glaube, Derek hängt einfach schon eine Weile genau so an dir wie Mom oder ich“, sagte Savannah. „Vielleicht schon länger, vielleicht noch mehr.“


  „Es hat sich aber nie so angefühlt“, sagte ich leise.


  „Weil es selbstverständlich war“, sagte sie sanft. „Du hast es selber gesagt, irgendetwas hat sich verändert. Das passiert eben, durch ein Gespräch, einen Kuss, Gefühle überrumpeln einen immer dann, wenn man es am wenigstens erwartet oder auch möchte. Man kann sich wohl nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.“


  „Danke“, sagte ich schlicht.


  „Glaubst du, du kannst ein Einhorn kapern und herkommen? Ich brauche dich, Laurie.“


  „Klingt so, als würde es nicht so gut laufen“, stellte ich besorgt fest. „Was ist denn los?“


  „Sagen wir es mal so: Ich führe eine Fernbeziehung mit dem Freund, den ich irgendwann mal in der Zukunft haben werde. Vermutlich in einigen Lichtjahren.“


  „Dann sehnst du dich also nach … dem L-Wort?“


  „Liebeeeeee“, trällerte Savannah. „Sprich es aus!“


  „Nein, danke“, wehrte ich ab. „Und glaub mir, das ist echt nichts, was man sich wünschen sollte. Es ist eher wie eine Krankheit. Zumindest am Anfang.“


  „Dich hat es echt schwer erwischt, was?“


  Statt einer Antwort seufzte ich schwermütig.


  „Ich kann dein Geschmachte förmlich spüren“, meinte Savannah und tat so, als sei sie mega entsetzt darüber.


  „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


  Ich musste das Thema sofort umlenken!


  „Freundinnen müssen Freundinnen nicht sagen, dass sie immer für einander da sind, das weißt du doch.“


  „Das und viel mehr, Savannah“, antwortete ich.


  „Es gibt Dinge, die man öfter sagen sollte …“ Savannah zog die Bettdecke höher. „Viel zu viele Dinge.“


  „Ich hoffe, du kannst wieder einschlafen.“


  „Ohh, ich werde von Katzenbabys und Einhörnern träumen, und wer weiß? Vielleicht finden sie den Goldtopf?“


  Ich lächelte sie an. „Gute Nacht.“


  „Das war interessant.“ Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinunter, als ich die fremde Stimme vernahm. „Normalerweise belausche ich keine Gespräche, aber ich konnte nicht widerstehen.“


  Erschrocken sprang ich auf, bereit zu fliehen - was durch die Tatsache, dass ich neben meiner Hütte stand, irgendwie dämlich war. „Was willst du?“, zischte ich. Der Kerl war ungefähr in Indies Alter. Wie eine Katze, die mit den Schatten verschmolzen war, trat er aus der Dunkelheit der angrenzenden, linken Hütte hervor.


  „Gar nichts“, sagte er beschwichtigend.


  „Wieso bist du dann nicht weiter gegangen?“


  „Okay, erwischt.“ Er hob abwehrend die Hände.


  „Ich frag kein drittes Mal: Was willst du?“


  Er hielt mir eine Hand hin. „Ich bin Alek.“


  „Geh woanders spionieren, Bond.“


  „Du bist witzig“, sagte er mit schmeichelnder Stimme. „Willst du mir nicht deinen Namen sagen? Das ist sonst ziemlich unhöflich, findest du nicht? Wir können noch mal von vorne anfangen, dann vergesse ich vielleicht dein Gespräch.“


  „Das klingt so, als würdest du mich erpressen wollen“, erwiderte ich frostig. „Alek.“ Und dann, als ich den Namen aussprach, traf mich fast der Schlag. Alek! „Hast du etwa Indie beobachtet?“


  „Indie“, spuckte er ihren Namen angewidert aus.


  „Halt dich bloß fern von ihr!“


  „Du bist wirklich, wirklich witzig“, sagte er. Alek trat einen Schritt näher. Seine Ausstrahlung hatte etwas Bedrohliches, was nicht nur an seiner Miene lag, die wie eine Gewitterwolke immer dunkler wurde. Ich konnte es überhaupt nicht ausstehen, wenn jemand Unbekanntes in meinen persönlichen Freiraum eintrat. Vielleicht war ich ein Angsthase, aber diese unheilvolle Art, mit der er sich ausdrücke, weckte gleich wieder irgendwelche absurden Fantasien in mir.


  Alek kam noch einen Schritt näher.


  „Dasselbe hat ihr Cousin auch gesagt, als er erfahren hat, dass wir in dasselbe Sommercamp fahren. ‚Halt dich fern von ihr.‘“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Na, wie wär‘s, wollen wir eine Runde schwimmen gehen? Du siehst so aus, als könntest du es vertragen. Ich wette, unter all der Farbe steckt so einiges.“


  Er grinste mich anzüglich an. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Alek lachte in sich hinein und schlenderte an mir vorbei. Meine Knie hörten endlich auf zu zittern, als er sich noch einmal umdrehte.


  „Richte Indie doch einen Gruß von mir aus.“


  Sobald er sich ein Stück von unserer Hütte entfernt hatte, stürmte ich zur Tür. Wahrscheinlich war das genau die falsche Reaktion, weil ich ihm so zeigte, dass er mir eine scheiß Angst gemacht hatte. Ich schloss auf, hielt in der Bewegung inne und drehte mich ein letztes Mal um. Alek war tatsächlich stehen geblieben, um beobachten zu können, was ich als nächstes tat. Hastig trat ich in die Hütte. Ich schloss die Tür dreimal ab, öfter ging es nicht.


  Ich stolperte über ein paar Schuhe, die ich im Dunkeln gar nicht bemerkt hatte, und keuchte laut auf.


  Indie knipste ein Licht an und hob den Kopf. „Hey, Laurie, alles okay bei dir?“


  „Ja“, log ich. „Bin nur gestolpert.“


  „Geh duschen“, murmelte sie und vergrub den Kopf wieder in ihrem flauschigen Kissen. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht“, sagte ich langsam. Mich beschlich jedoch das ungute Gefühl, dass es keine werden würde.


  


  


  


   Stern 13


  


  „Du sieht etwas aufgekratzt aus“, bemerkte mein Onkel und wuchtete mir einen Karton in die Arme. „Hast du gestern zu lange mit den anderen gefeiert, Laurie?“


  Wir luden gerade, zusammen mit ein paar anderen, einen kleinen Lastwagen aus, der Materialien für das Capture the Flag Spiel geliefert hatte. Die Kartons waren nicht besonders schwer. Ihr Inhalt bestand entweder aus Farbpulver oder unzähligen Tüten mit Wasserbomben. Und weil Onkel Tristan mich so sehr liebte, war ich auserwählt worden, um heute Stunden lang eben jene Wasserbomben mit Farbpulver zu befüllen. Es gab da diesen neuen Trend namens Holi Festival, bei dem Leute zusammenkamen, um bei einer Party abzugehen und sich gegenseitig mit Farbe zu bewerfen. Das Spiel im Camp hatte die Idee in einer Hinsicht übernommen: Die Farbpulverbomben dienten als `Waffe´ im `Kampf´ der Teams untereinander.


  Der Haken an der Sache war nur, dass man die dünnen Ballons erst einmal auffüllen musste und das taten wir in Summerset per Hand. Mein Onkel hatte mir erklärt, dass die Materialien so deutlich günstiger gewesen waren, als bereits fertige Farbtütchen.


  Erst ausladen, dann befüllen – Yay!


  Mein Lichtblick am dunklen Horizont der Farbpulver-Eintütungs-Aktion war aber immerhin Derek. Wegen seiner Verletzung am Knöchel war eine Tätigkeit, bei der man schön Herumsitzen konnte, genau das richtige für ihn. Man hatte ihn also von einem seiner Kurse abgezogen und zusammen mit den anderen und mir versklavt.


  Leider hatte Onkel Tristan beschlossen, dass sich dieser Tag wunderbar dafür eignete, mich immer wieder in ein Gespräch zu verwickeln. Jedes Mal, wenn er eine Pause machte und ich mich verkrümeln wollte, fing er mit einer neuen Geschichte oder eben Small-Talk an.


  „Hab ich dir eigentlich schon erzählt, was gestern Verrücktes passiert ist?“, fragte Onkel Tristan – nicht, dass meine Antwort ihn in diesem Moment zu interessieren schien. „Also …“


  Ich lächelte dämlich vor mich her, hörte ihm aber nicht richtig zu. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass meine Augen ständig zu den Tischen glitten, an denen Derek arbeitete. Derek … wir hatten uns bisher nur ein paar Blicke zuwerfen können. Ich wünschte, ich könnte Onkel Tristan einfach so stehen lassen. Um mit Derek zusammenzuarbeiten. Zu reden. Ihn zu küssen.


  Die ganze Nacht hatte ich die Decke angestarrt und vor mich her gekichert, wenn ich an unser Date zurückgedacht hatte. Es hatte mich immer wieder überkommen. Erinnerungen, die wie Blitze über meinen Gedankenhorizont zuckten. Gefühle, die mich einfach glücklich machten. Ich hatte also nicht besonders viel Schlaf bekommen, aber gut war die Nacht trotzdem gewesen. Ob es mir jetzt immer so ging? Amor VS. Roboter würde inzwischen echt anders ausgehen.


  „… kaum zu fassen, oder?“, beendete Onkel Tristan gerade seinen letzten Satz. Ich nickte mechanisch.


  Mein Onkel blickte über meine Schulter zu Indie.


  „Sie ist ein richtiger Diktator“, murmelte er erheitert. „Sie kann ganz schön harsch sein.“


  Indie lief zwischen den Leuten hin und her und hatte ein wenig die Organisation übernommen. Im Minutentakt gab sie irgendwelche Kommandos wie `Mehr Farbe in den Ballon´ oder `Gute Arbeit´ von sich. Als würden wir gerade an einer wichtigen Mission arbeiten. Teddy war ihr Lieblingsopfer.


  Er saß mit mürrischem Gesicht zwischen ein paar jüngeren Kindern und stach deutlich aus seiner Arbeitsgruppe hervor. Hoch konzentriert füllte er im Schneckentempo Farbpulver in Wasserbomben um. Hielt immer wieder inne und grübelte vor sich her.


  „Du baust keine Rakete für die NASA“, sagte Indie genervt und beäugte Teddys Arbeit mit Skepsis. „Es geht darum schnell zu sein, nicht überall die exakt gleiche Menge einzufüllen. Kriegst du das hin?“


  Sie klang so gereizt, dass alle Kinder automatisch schneller wurden, obwohl sie eigentlich nur Teddy finster anstarrte. Tristan seufzte neben mir.


  „Indie nimmt die Sache etwas zu ernst“, stimmte ich ihm zu. „Sie kann ganz schön launisch sein.“


  Nachdem, was sie mir beim Frühstück erzählt hatte, konnte ich es ihr nicht verübeln. Während des Mitternachts-Backduells hatte sie Stunden mit Teddy zusammenarbeiten müssen und der hatte kaum die Klappe gehalten. Der kleine Pseudo-Nerd hatte sie mit dutzenden Fakten über Videospiele und Filme wach gehalten, gegen die Indie nicht angekommen war. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie beide sich ein nie endendes Wortduell geliefert hatten. Dabei hatte sie bei Dereks und meinem Abstecher zu ihrer Station noch so vernünftig und gut gelaunt gewirkt. Vielleicht war es für eine Quasseltante wie Indie auch nur ein wahr gewordener Albtraum jemanden zu begegnen, der genau so gerne redete, wie sie. Bei zwei von der Sorte blieb nicht genug Raum für Worte.


  Etwas Gutes hatte das Ganze allerdings: Indie war dank der Abneigung gegen Teddy ziemlich resistent, was das Alek-Drama anging. Als wir ihm heute Morgen zu allem Überfluss auch noch über den Weg gelaufen waren, um den neuen Arbeitsplan zu holen, hatte sie stur an ihm vorbei gesehen, als wäre er Luft.


  Beim Frühstück danach hatte sie allerdings lustlos in ihren Cornflakes herumgestochert, statt sie zu essen. Mir war der Appetit gleich mit vergangen. Es hatte sich bisher nämlich noch keine Gelegenheit geboten, ihr von meiner nächtlichen Begegnung mit Alek zu erzählen. Oder besser gesagt, ich hatte es nach dem Absacken unserer guten Laune, erst einmal nach hinten verschoben.


  Vermutlich hatte ich gestern einfach zu viel in die Situation hineininterpretiert, redete ich mir ein.


  Onkel Tristan stieß mich leicht an der Schulter an.


  „Langweilt dich dein Onkel etwa, Laurie?“ Mein schlechtes Gewissen meldete sich. „Ich fand den Witz gerade eigentlich ziemlich gut. Auf Partys ist der immer der absolute Bringer.“


  Er hatte einen Witz erzählt?


  „Jaaa, sehr witzig“, murmelte ich. Ich versuchte immer noch telepathische Signale an meine Freunde zu senden. Derek hatte mir inzwischen den Rücken zugedreht, weil er jemandem half, der neben ihm saß und Indie lief gerade wieder schnatternd an uns vorbei.


  „Ich habe gar keinen Witz erzählt.“ Onkel Tristan sah mich belustigt an. „Das war ein Test. Du bist durchgefallen. Dein armer, alter Onkel ist also uninteressant und öde“, sagte er seufzend.


  „Arm? Alt?“, wiederholte ich sarkastisch. „Wo deine Witze auf Partys doch voll der Bringer sind?“


  „Ich bin der Ober-Party-Knüller.“


  „Du brauchst bestimmt einen Waffenschein für deine absolute Coolness“, antwortete ich grinsend.


  „Ich trinke Kool-Aid zum Frühstück.“


  „Würde erklären, warum du so von dir überzeugt bist“, erwiderte ich gespielt ernst. „Ein Übermaß an Zucker ist für arme, alte Menschen überhaupt nicht gut.“


  Onkel Tristan verdrehte lachend die Augen. „Na los, geh zu deinen Freunden, du junger Grashüpfer.“


  „Danke“, sagte ich freudig.


  „So viel Begeisterung schmerzt.“


  „Wir sind miteinander verwandt. Im Gegensatz zu meinen Freunden, werde ich dich nicht mehr los.“ Ich legte Onkel Tristan eine Hand auf den Arm. „Fürs Protokoll, du bist weder arm, noch alt … obwohl ich natürlich nicht weiß, ob du arm bist, aber wir sollten den positiven Flow nicht unterbrechen.“


  „Den Flow? Ich bin wirklich alt.“


  „Oder einfach ein Pessimist!“


  „Na, los geh schon.“


  Ich zögerte einen Moment. „Eine Frage noch. Sie könnte allerdings etwas seltsam klingen. Und sie ist natürlich rein theoretisch gemeint.“


  „Natürlich.“ Tristan hob eine Augenbraue.


  „Was passiert eigentlich, wenn jemand aus dem Rahmen fällt? Fliegt er dann aus dem Camp?“


  „Hast du dir irgendetwas überlegt, damit ich dich nach Hause schicke?“, fragte er skeptisch. „Deine Mom meinte schon, du hättest anfangs keine Lust gehabt, aber ich hatte den Eindruck, dass es dir bisher Spaß macht.“


  „Nein, nein“, sagte ich hastig. „Es ist toll hier!“


  „Hat dir … hast du dich mit jemandem gestritten?“


  Automatisch wanderten seine Augen zu Derek. Mann, stand es mir etwa ins Gesicht geschrieben, dass ich als nächstes zu Derek wollte? Von der einen zur anderen Sekunde verfinsterte sich Tristans Miene und er sah wieder zum fürchten aus. Als er dann auch noch knurrte, als wolle er Terminator-mäßig zur Mission-Derek-eliminieren aufbrechen, packte ich seinen Arm.


  „Nein!“, sagte ich energisch. „Derek hat mich nicht angefasst, okay?“ Zumindest nicht da, wo ich es nicht wollte, schwelge ich in Erinnerung und war kurz davor beim Gedanken an seine Lippen abzudriften. „Ich hatte eine kleine verbale Auseinandersetzung, mehr nicht.“


  Jaaa, Laurie. Verbal und mehr nicht … aktivierte sich die Stimme in meinem Kopf, die für das Emerson-Angsthasen-Symdrom zuständig war.


  „So etwas kommt vor“, sagte Onkel Tristan und musterte mich eingehend. „Hier streiten sich ständig Leute, ich meine bei dem Haufen Hormone, was erwartet man da? Wenn du mal mit jemandem reden willst, der ehm … also weißt du …“, begann er zu stottern. „Wir halten zwar nicht so viel von Sommerromanzen, aber unterbinden kann man es auch nicht immer. Die meisten Eltern wissen, dass …“ Er unterbrach sich. „Also, ich hoffe doch … “ Er räusperte sich und seine Miene wurde strenger. „Vergiss, was ich gesagt habe. Es ist absolut verboten!“


  „Was genau jetzt?“, fragte ich perplex. Onkel Tristan bekam tatsächlich etwas Farbe auf den Wangen. Er rang einen Moment mit sich, dann sagte er: „Dinge.“


  „Dinge“, wiederholte ich. „Alles klar, Onkel.“


  „Kannst du nicht wenigstens versuchen, mich ernst zu nehmen?“, fragte er und lächelte nun selbst wieder.


  „Aber Dinge könnte alles heißen!“, beschwerte ich mich. „Atmen, essen, sprechen … willst du, dass ich aufhöre, irgendetwas davon zu tun?“


  „Letzteres wäre ein Anfang“, brummte er. „Wir sind zum arbeiten hier, nicht um Spaß zu haben, Emerson!“


  „Jawohl, Sir, sofort, Sir!“


  Ich salutierte und schleifte einen der Kartons hinter mir her, als ich Derek ansteuern wollte. In meiner Vorstellung saßen wir gleich zusammen und verbrachten romantische Zweisamkeit beim Farbpulver umfüllen.


  „Laurie“, rief mein Onkel mir nach. „Ich glaube, auf der anderen Seite fehlt noch ein Helfer. Du kannst dort ein paar neue Freunde machen, was meinst du?“


  Er konnte nicht sehen, wie ich die Augen verdrehte, aber ich tat es trotzdem. Ich drehte mich um und hielt einen Daumen nach oben. „Klar, doch“, murmelte ich unmotiviert und machte kehrt. Derek hatte mich sowieso nicht kommen sehen. Ich würde es schon überleben.


  Mein Blick schweifte über die Tische. Auf dem Platz vor der Zentrale waren Klapptische und Bänke aufgestellt worden und an jedem davon saßen fleißige Camper, groß und klein und arbeiteten zusammen. Man könnte meinen, wir würden ein riesiges Fest planen. Ich setzte mich an den Tisch, an dem eindeutig zu wenige Camper arbeiteten, und legte los. Die Arbeit an sich war ziemlich eintönig. Farbpulver öffnen, in den Ballon füllen, Gummi drum machen, weglegen. Mega eintönig. Also dachte ich zur Ablenkung an das Spiel. Beim Capture the Flag würde man die `Waffen´ gerecht aufteilen. Auf dem ganzen Gelände gab es verteilt Toiletten, Wasserhähne oder Trinkbecken, weshalb man die Dinger dann bei seinen Feldzügen mit Wasser füllen konnte. Von Capture the Flag hatte ich schon eine Menge gehört. In Filmen sah das Ganze immer nach extrem viel Spaß aus. Ich hatte richtig Lust mitzumachen.


  Nach einer Weile begann ich meine Derek-lose-Zeit positiv zu sehen und erweitere so ein wenig meinen Bekanntschaftskreis. Ein jüngeres Mädchen, welches auch am Tanzworkshop teilnahm (ihr Name war Ava), erzählte die lustigsten Geschichten über ihre verrückte Tante, die von Aliens besessen war.


  „Sie läuft auch ständig mit so einem selbst gebastelten Messgerät herum“, sagte Ava. „Angeblich kann sie dadurch irgendwelche Strahlen oder Schwingungen wahrnehmen, die Aliens hinterlassen, wenn sie einmal auf der Erde gelandet sind. Sie hat einmal zu viel Akte X geschaut, sag ich euch. Am schlimmsten war die Zeit, als sie dachte, unser Nachbar Mr Harold wäre ein waschechtes Alien. Einmal hat sie sogar in seiner Mülltonne herumgewühlt, um Beweise zu sammeln.“


  „Und die läuft frei herum?“, fragte ein Junge, der Ava und mir gegenüber saß. Er grinste frech.


  „Man kann Menschen ja nicht wegen ihres Glaubens einsperren“, antwortete Ava. „Manche glauben eben an Gott, andere an Aliens oder den Slenderman.“


  „Fang nicht von so was an“, murmelte ich.


  „Warst du nicht diejenige, die in den Wald zur eisigen Eiche gegangen ist?“, fragte sie und starrte mich an. Plötzlich hielten alle bei ihrer Arbeit inne.


  „Woher weißt du das denn?“


  „Chad“, seufzte sie seinen Namen. „Hat es erzählt.“


  „Du meinst er hat ein Lied darüber geschrieben?“, scherzte ich und lächelte in die Runde. Die Kinder machten große Augen. Ava seufzte wieder.


  „Das ist richtig gut, oder?“, wollte sie wissen.


  „Er hat doch nicht wirklich … hat er?“


  „Ihr seid doch die besten Freunde“, klärte mich das Mädchen auf. „Du kannst dich so glücklich schätzen!“


  „Da ist jemand verknallt!“, rief ein Junge.


  „Chad ist einfach unwiderstehlich!“, sagte Ava träumerisch. Ein paar der anderen Mädchen murmelten zustimmend. „Er ist clever, kann wundervoll singen, ach, Chad …“


  Prompt wurde das Thema gewechselt und es hieß nur noch Chad hier und Chad da. Kein Wunder, dass diese Lobeshymne ihn irgendwann anzog. So wie sich die Dementoren aus Harry Potter mit jeder Menge Kälte ankündigten, tat Chad es mit klackenden Schuhen, dem Klang seiner Gitarre und seiner Singstimme.


  „Ich bin hier, um euch zu unterhalten!“, sagte er.


  „Ich geh dann mal mehr Farbpulver holen“, entschuldigte ich mich, obwohl wir noch einen ganzen Karton davon neben dem Tisch stehen hatten. Chad nahm sofort meinen freien Platz in Anspruch und prompt interessierte meine Abwesenheit niemanden mehr.


  Im genau passenden Augenblick, kam Indie vorbei und hakte sich bei mir ein. Sie zog mich mit sich.


  „Danke, für die Rettung. Jeden Moment wäre es wieder wie in Camp Rock zugegangen. Fehlt nur noch, dass alle auf die Tische springen und zu Chads Liedern tanzen.“


  „Die Kids stehen total drauf“, sagte Indie. „Außerdem finde ich ihn irgendwie süß. Schau doch mal!“ Chad warf den Kopf wegen der lästigen Haarsträhne zurück. Ich sollte sie ihm einfach abschneiden. „Ein Rockstar.“


  „Musst du nicht weiter Leute herumkommandieren?“


  „Nein, nicht wirklich“, sagte sie.


  „Dann tust du also nur so, als arbeitest du?“


  „Ist das nicht der Sinn von Ferien?“, fragte Indie. „Du schiebst deine nicht vorhandene Produktivität einfach auf die freie Zeit, weil du sonst natürlich extrem viel machst. Darauf freue ich mich jedes Mal.“


  „Auf das Nichtstun?“


  „Nein, die Illusion, dass du etwas tust. Du bist wohl auch eine dieser, das-Glas-ist-halb-leer-Personen.“


  „Eigentlich eher jemand, der das Glas in einem Zug austrinkt und nicht über seinen Inhalt nachdenkt.“


  „Dann hoffe ich mal, dass sich in deinem Glas niemals Schnaps befindet. Ich kann dir nur davon abraten.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Eine Illusion erzeugen!“, antwortete sie fröhlich. „Hey, das war ein Scherz. Ich bin doch kein Magier, obwohl, vielleicht spiel ich eine Runde Glinda von Oz.“


  Sie versetzte mir einen Klaps und ließ mich stehen. Ich wollte schon fragen, was das sollte, als ich Derek ins Auge fasste. Ich hatte nicht darauf geachtet, wohin wir gegangen waren. Indie hatte mich vor seinem Tisch abgeliefert. Er sah mich im gleichen Moment.


  „Hi“, seufzte ich zufrieden.


  „Bist du wegen des Trainings gekommen?“


  Derek lächelte und ich schmolz fast dahin.


  „Ich nehme lieber Privatunterricht“, sagte ich. Hinter mir vernahm ich die Stimme von Onkel Tristan, also wollte ich mich unauffällig in die Lücke zwischen Derek und – verflucht aber auch – Alek setzen. Na ja, bei Aleks Anblick wollte ich das natürlich nicht mehr. Hatte er eben auch schon hier gesessen? Nie im Leben! So oft, wie ich zu Derek gesehen hatte, hätte ich ihn doch sofort bemerkt.


  Alek drehte den Kopf zu uns herum. Sofort zogen sich seine Augenbrauen zu einer Linie zusammen und seine Haltung spannte sich an. Da konnte ich mir so viel schön reden, wie ich wollte, aber der Kerl war mir einfach nicht geheuer.


  „Ich muss …“, fing ich stockend an.


  „Laurie“, sagte Alek, der übertrieben freundlich klang. „Und ich dachte, nach gestern Nacht, würdest du nicht so schnell zurückkommen. Habe mich wohl geirrt.“


  „Gestern Nacht?“, fragte Derek.


  „Gestern Nacht“, echote ich grimmig.


  „Ihr zwei kennt euch also?“ Alek sah zwischen Derek und mir hin und her. Als er lächelte entblößte er eine Reihe schneeweißer Reißzähne! Na gut, seine Zähne waren so normal wie es ging, aber die Art wie er lächelte sah falsch aus. Schief und aufgesetzt, wie eine Grimasse.


  Kurz blieb mir die Spucke weg.


  Entweder klärte ich die Sache mit Alek jetzt sofort oder aber machte auf dem Absatz kehrt. Letztes wollte ich schon allein wegen Derek nicht machen. Nachher dachte er noch, ich würde ihn abservieren. Mein Onkel nahm mir jedoch jegliche Entscheidung ab. Er stand plötzlich neben mir und lächelte in die Runde.


  „Ich muss Laurie mal eben entführen.“


  „Jetzt sofort?“, fragte ich unentschlossen.


  „Bitte“, fügte Onkel Tristan hinzu.


  „Okay“, murmelte ich schwach und warf Derek einen Blick zu, der hoffentlich sagte `Entschuldige´.


  Ich drehte mich Onkel Tristan vollständig zu.


  „Warst du nicht bei einer anderen Gruppe eingeteilt?“, fragte er fast vorwurfsvoll.


  „Ich dachte, ich soll zu meinen Freunden gehen“, spielte ich die Karte von eben aus. „Was wird das ein Verhör oder so? Hab ich irgendetwas falsch gemacht?“


  Vermutlich reagierte ich gerade total über und ließ meine Gefühle an der falschen Person aus, aber Aleks Anwesenheit machte mich einfach irre. Im absolut negativen Sinne. Mein Bauchgefühl sagte mir einfach, dass er Ärger bedeutete und zwar nicht von der Sorte Keegan, die man freiwillig aufsuchte.


  „So war das doch nicht gemeint“, antwortete Onkel Tristan beschwichtigend. „Ich wollte nur – “


  „Mir ist plötzlich schlecht geworden“, log ich.


  „Ich kann dich ins Krankenzimmer bringen“, bot Derek sofort an und war schon dabei aufzustehen. Onkel Tristan hob eine Hand. „Keine Sorge, Derek. Dieses Mal soll jemand anderes ihren Helden spielen. Du hast einen verletzten Knöchel. Die fünf Meter zur Zentrale schafft Laurie bestimmt auch ganz gut allein.“


  Er legte mir einen Arm um die Schultern und schob mich vom Tisch weg. Ich warf einen Blick zurück und hoffte, Derek würde noch sehen, wie ich ihm mit den Augen mitteilen wollte, dass es mir leidtat.


  Schon wieder. Mir tat echt eine Menge leid.


  „Mrs Monroe bekommt dich schon wieder hin.“


  „Mhh“, machte ich bloß und ließ mich wie eine Gefangene abführen. Aus der Nummer kam ich nicht mehr heraus, ohne erklären zu müssen, warum ich gelogen hatte, also ließ ich es. Einen Augenblick später lag ich in einem der Betten des Krankenzimmers und starrte die Decke an. Decken anstarren war etwas, das ich im Camp gelernt hatte und inzwischen besonders gut beherrschte. Es war, als stünden all meine Gedanken sorgfältig aufgelistet dort oben und wartete nur darauf, dass ich sie las. Aber wohin sollte mein Geist schon wandern, wenn alles weiß und leer war? Zu Problemen über Problemen. Nein, danke!


  Mrs Monroe hatte mir eine Tablette und ein Glas Wasser gegeben und ich hatte sie runter geschluckt, weil die Krankenschwester mich beobachtete. Die Einnahme eines Medikaments, das man eigentlich nicht brauchte, würde mich schon nicht umbringen. Was mich allerdings fast umbrachte war, das unerwartete Telefonat. Keine Ahnung, ob es Onkel Tristans Idee gewesen war, aber plötzlich klingelte das Telefon auf Mrs Monroes Schreibtisch. Sie nahm ab, nickte und stand auf. Mit kleinen Schritten kam sie langsam näher. Es sah fast so aus, als konnte sie nicht auf ihren Schuhen laufen, bei all dem Gedackel.


  „Für dich, Liebes, deine Mutter.“


  „Meine … Mom?“, fragte ich ungläubig.


  Mrs Monroe überreichte mir den schnurlosen Hörer. Ich setzte mich auf und wartete, bis sie wieder außer Hörweite war oder hoffe zumindest, dass sie mich nicht übermäßig belauschen konnte. Ich drückte mir das Telefon ans Ohr. Jemand räusperte sich.


  „Laurie, ich kann dich atmen hören.“


  „Hallo“, fing ich ganz simpel an.


  „Hallo? Mehr hast du nicht zu sagen?“, kam es von Mom so schrill, dass mir sofort das Ohr klingelte. „Laurie, du hast dich seit deiner Abfahrt nicht gemeldet. Hätte Tristan nicht angerufen, um zu sagen, dass es dir nicht gut geht, dann wüsste ich nicht einmal, dass - “


  „Ist ja nicht so, als hätte ich mir Ebola eingefangen“, unterbrach ich sie. „Mir geht es gut soweit. Ich liege seit zehn Minuten hier.“


  „Es wäre schön gewesen, das aus deinem eigenen Mund zu hören. Und zwar etwas früher. Hast du denn gedacht, dein Vater und ich würden keinen Gedanken mehr an dich verschwenden, sobald du aus dem Haus bist?“


  „War das nicht Sinn der Sache?“, fragte ich. Ich wusste selbst, dass ich wie ein vorlautes Kind klang und Mom das sicher nicht verdient hatte, aber ein Teil von mir reagierte auf ihre Stimme mit rasender Wut. Sie hatte kein recht sich zu sorgen, wenn ihr ansonsten auch alles egal war. Zumindest, was die Familie betraf. Ich würde meine Einstellung sofort ändern, wenn sie mir erzählt hätte, dass sie und Dad auf der Couch saßen und sich gegenseitig die Nägel lackierten und Zöpfe flochten. Mal ganz überspitzt ausgedrückt. Irgendein Beweis, dass sie etwas unternahmen, hätte mich zufriedengestellt.


  „Du machst Tristan nur Probleme“, sagte sie.


  „Hat er das erzählt?“, fragte ich.


  „Nein“, gab sie zu. „Hat er nicht. Aber schon allein, wie du dich wieder aufführst, Laurie. Dein Temperament kann unberechenbar sein. Früher warst du doch auch nicht so … aufbrausend und vorlaut."


  „Früher“, spuckte ich aus. „War alles anders.“


  Gott, ich klang schon wie Grandpa, wenn er vom Krieg und dessen Nachwehen erzählte. Mom seufzte.


  „Willst du wirklich wieder streiten? Ich wollte nur wissen, wie es dir geht, weil du offenbar einen Zusammenbruch hattest. Soll ich dich abholen kommen?“


  „Ich hatte keinen Zusammenbruch“, antwortete ich. „Wegen der Hitze draußen ist mir etwas schlecht geworden. Wahrscheinlich hab ich bloß zu wenig getrunken.“


  „Dann geht es dir jetzt besser?“


  „Hab ich doch gesagt“, maulte ich.


  „Laurie …“ Mom wurde ganz still. „Es tut mir leid.“


  „Vielleicht solltest du deine Entschuldigung mal an jemand anderen richten und sie dann auch ernst meinen.“


  „Hast du wenigstens Spaß?“, überging sie meinen Kommentar. Meine Finger krallten sich in das weiße Laken.


  „Sehr viel Spaß. Es macht Spaß weit weg von zu Hause zu sein, weil die eigenen Eltern einen nicht mehr lieben. Es macht Spaß, jeden morgen mit dem Gedanken aufzuwachen, dass man nach Hause kommt und ihr schon getrennt seid. Aber am meisten macht es Spaß zu sehen, wie glücklich hier alle sind, weil man dann umso deutlicher spürt, wie beschissen das Leben sein kann!“


  Der melodramatische Ausbruch erwischte mich überraschend selbst. In meinen Augen sammelten sich Tränen.


  „Übrigens“, sagte ich deutlich schwächer. „Vor den Ferien bin ich in das Büro des Coachs eingebrochen und hab mich mit einem Jungen rumgetrieben. Könnte sein, dass sie mich deshalb von der Schule werfen.“


  Abrupt beendete ich das Telefonat. Mrs Monroe registrierte irgendwann, dass niemand mehr sprach und kam erneut an mein Bett. „Wie fühlst du dich?“


  „Schlecht“, sagte ich mit Tränen erstickter Stimme. „Mir ist wirklich schlecht. Alles tut weh.“


  Mein Kopf. Meine Lunge. Mein Herz. Einfach alles.


  „Leg dich besser etwas hin und ruhe dich aus.“


  Sie tätschelte mir sanft den Kopf. Ich vergrub das Gesicht im Kissen und hoffe, meine Tränen würden darin versiegen. Leider würde es weitaus mehr als ein bisschen Stoff bedürfen, um diese Gefühle zu stoppen.


  


  


  


   Stern 14


  


  Ein Teil von mir erwartete fast, dass Derek mich aus meinem Delirium holen würde. Er mit besorgter Miene kommen und mich trösten würde. Aber er kam nicht. Als ich meinen Hintern wieder aus dem Bett bekam, war es weit nach Mittag. Ich schlürfte durch den Flur. Indie saß hinter dem Tresen am Empfang und klickte sich durch irgendetwas am Computer. Ich hörte sie leise fluchen.


  „Du weilst wieder unter den Lebenden“, begrüßte sich mich. „Ich dachte schon, das wäre eine Ausrede gewesen, aber du siehst wirklich nicht gut aus. Alles okay?“


  „Nicht wirklich“, sagte ich leise. Ich blickte zu einem der großen Fenster hinaus. Der Platz draußen war leer. „Sind die anderen alle weg?“


  „Vor ein paar Stunden sind wir fertig geworden.“ Indie musste meinen geknickten Blick gesehen haben, deshalb fügte sie hinzu: „Mach dir nichts draus.“


  Ich nickte. „Ja. Was machst du da gerade?“


  Sie notierte sich etwas auf einem kleinen Block, der neben dem Computer lag und seufzte unüberhörbar laut.


  „Ich schreibe nebenbei an einem Aufsatz für einen meiner Philosophie Kurse und bekomme allmählich die Krise“, sagte sie. „Von zwanzig Seiten bin ich weit entfernt und ständig will die Autokorrektur mir irgendeinen Mist vorsetzen.“ Sie klopfte dem Computer auf den Kopf. „Das Teil ist steinalt“, beschwerte sie sich. „Mein blödes Thema übrigens auch.“


  „Du hast Philosophie als Hauptfach?“


  Interessiert blickte ich über den Rand des Empfangstresens, konnte aber nichts erkennen.


  „Nein“, antwortete Indie. „Ich mache nebenbei alles mögliche mit, weil ich so unentschlossen bin.“


  Das konnte ich mir bei ihr gut vorstellen.


  „Wieso benutzt du nicht einen der Laptops im ersten Stock? Die Bibliothek ist doch für alle, oder?“


  „Ich spar mir meine wenigen Hauspunkte auf.“


  „Und für was genau?“, wollte ich wissen.


  „Ich will nächstes Wochenende ausgehen.“


  „Mit wem?“, löcherte ich Indie weiter. Seit wann hatte Indie denn eine Romanze am Start?


  „Ob du es glaubst oder nicht, aber -“


  „Alek“, schoss es aus meinem Mund, wie aus einer Pistole und ein Schauer lief mir über die Haut.


  „Wow, wie hast du das denn jetzt erraten?“


  „Ich bin ihm gestern begegnet, Indie.“


  „Oh, wie süß! Dann wollte er deine Hilfe?“


  „Nicht direkt“, zögerte ich das Unvermeidliche hinaus. „Es ist so, Alek hat mich irgendwie bedroht und dann hat er etwas gesagt, wegen deinem Cousin.“


  „Moment mal, meinen wir dieselbe Person?“


  „Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange und ich habe auch keinen Beweis, aber … es ist wahr.“


  Indie starrte mich mit offenem Mund an.


  „Noch mal auf Anfang, Laurie. Was ist los?“


  Ich beschrieb Indie kurz die Szene von gestern Abend und mein mulmiges Gefühl gleich dazu, auch, wenn ich mir beim Reden reichlich dämlich vorkam.


  „Das klingt zwar etwas seltsam, aber …“, Indie zögerte, „… es ist nicht wirklich etwas passiert, oder? Ich meine, manchmal sind einem Menschen auch ohne Grund irgendwie unsympathisch. Mir gegenüber hat er sich immer anders benommen.“


  „Er hat dich ignoriert, Indie.“ Mein Ton war schärfer als beabsichtigt, also ruderte ich ein Stück zurück. „Du weißt doch, was Derek gesagt hat. Aleks Benehmen war alles andere als nett. Du hast besseres verdient.“


  Indie sah mich stirnrunzelnd an. „Also, weißt du, eigentlich hat er sich dafür entschuldigt. Er war eben hier, um genau zu sein.“


  Ich riss die Augen weit auf. „Wie jetzt?“


  Indie zuckte mit den Achseln. „Wirklich.“


  „Und jetzt gibst du ihm eine neue Chance?“, fragte ich ungläubig. „Wegen einer Entschuldigung?“


  Indie seufzte genervt. „Weißt du, Laurie –“


  „Kannst du deinen Cousin anrufen?“, unterbrach ich sie. „Bitte. Ich glaube, er kann dir das alles viel besser erklären, Indie. Alek scheint kein guter Mensch zu sein. Er hat mir gedroht.“


  „Er war so nett“, erzählte sie. „Und klang dabei ehrlich betroffen.“ Plötzlich wirkte sie niedergeschlagen, weil sie anfing an ihrer Entscheidung zu zweifeln oder insgeheim wusste, dass ich recht hatte. Indie tat mir richtig leid.


  „Ruf deinen Cousin an. Frag ihn wegen Alek.“


  Indie griff sich ihr Handy. „Schaden wird es nicht“, sagte sie und wählte eine Nummer. Ein paar Minuten später nahm noch immer niemand ab. „Er ist sicher bei Tiffany. Ich probiere es nachher noch mal.“


  „Versprich mir, dass du ihn fragst, okay?“


  „Okay“, antwortete sie. „Ich muss dann mal weiter machen. Meinst du, du könntest mich allein lassen?“


  Sie blickte auf den Computer, als sie das sagte. Ich hatte das Gefühl, die Atmosphäre wäre umgeschlagen.


  „Sicher“, sagte ich. Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. „Glaubst du mir?“


  Indie lächelte matt. „Warum solltest du lügen?“


  Ich nickte stumm und verließ die Zentrale. Mit jedem Schritt, den ich tat, fühlte es sich so an, als würde ich eine Kluft zwischen uns treiben. Ich rieb mir über die müden Augen, die vom weinen total geschwollen waren. In einer Toilette auf dem Weg, legte ich einen Zwischenstopp ein, um mir das Gesicht zu waschen.


  Der Tanzworkshop stand für heute auf meinem Plan, also machte ich mir die Theaterbühne zum Ziel. Auf dem Weg schrieb ich Derek eine SMS: Sorry, wegen eben. Muss zu einem Kurs. Sehen wir uns später? Wenigstens konnte ich mich darauf freuen, heute noch etwas Zeit mit Derek verbringen zu können. Vielleicht sogar allein.


  Vor der Bühne hatte Chad bereits mit den Aufwärmübungen angefangen. Zu meinem Erstaunen waren alle Kinder voll bei der Sache. Den Rest des Tages beschäftigte ich mich mit meinen Aufgaben. Weil Derek nicht auf meine SMS reagiert hatte, schrieb ich ihm ein zweites Mal, aber es kam trotzdem nichts zurück. Vielleicht hatte er sein Handy irgendwo liegen lassen oder war mit eigenen Kursen beschäftigt. Die ließen die Stunden immer wie bei einem Wimpernschlag verschwinden. Nach dem Tanzkurs stand Küchendienst auf dem Plan, also verbrachte ich zwei Stunden damit, Gemüse für Salate zu schnippeln und Soße anzurühren. Berta, die Chefköchin beobachtete mich und die anderen Helfer mit Adleraugen. Kaum das wir fertig waren begann mein Magen zu knurren, weil ich den ganzen Tag über kaum etwas gegessen hatte. Ich mopste mir ein Sandwich von der Auslage und aß es auf dem Weg zum See.


  Eigentlich war ich einen Großteil des Geländes abgelaufen, um Derek zu suchen, aber ich fand nicht die geringste Spur von ihm. Dafür traf ich Teddy an, der zusammen mit ein paar Leuten aus den goldenen Hütten am Steg stand und ein paar Wasserski klar machte.


  „Hast du Derek gesehen?“, fragte ich.


  „Dir erteile ich keine Auskunft.“


  Er klang wie die mechanische Stimme einer Bandansage. Laurie Emerson wird keine Auskunft erteilt, weil sie mich in Gesellschaft von Derek Roscoe meinen Verstand kostet. Küssen strengstens untersagt!


  „Ich bleib hier so lange stehen, bist du es mir sagst“, meinte ich. „Wer sind deine Freunde?“


  Einer der Jungs drehte sich lächelnd um.


  „Mein Name ist -“


  „Nein“, ging Teddy energisch dazwischen.


  „Sein Name ist `Nein´?“, fragte ich.


  „Mein Name ist nicht `Nein´“, sagte der Fremde.


  „Einfach nein“, sagte Teddy.


  „Wie, einfach nein?“


  „Nicht nein oder einfach nein!“, protestierte sein Freund. „Mein Name fängt überhaupt nicht mit N an.“


  „Derek ist auf Geisterjagd“, sagte Teddy. „Bye.“


  Sein Freund sah mich verwirrt an.


  „Mehr wollte ich gar nicht wissen“, sagte ich. „War nett euch kennenzulernen, vielleicht sieht man sich.“


  „Mein Name ist nicht `Nein´!“, rief mir Teddys Kumpel nach. „Jetzt hast du sie vergrault“, fügte er hinzu. Ich hörte Teddy schnaufen, lief aber einfach weiter.


  


  


  Bei Tageslicht war der Wald nur halb so unheimlich. Die ganze Gegend wirkte anders und sehr viel übersichtlicher. Es kam mir fast lächerlich vor, wie Derek und ich in der Nacht zuvor hier entlang gestolpert waren.


  Die eisige Eiche schimmerte mir schon von Weiten entgegen. Bei vollem Tageslicht erkannte ich auch endlich, warum der Baum immer so hell und glitzernd wirkte. Die Rinde war ein paar Meter von den Wurzeln nach oben mit weißer Farbe gestrichen worden. Im unteren Geäst hingen kleine Spiegel, die das Licht reflektierten. So viel zum Thema eisiger Baum der Geister. Vermutlich war das irgendwann einmal ein Camp-Projekt gewesen, damit andere sich gruselten.


  Derek saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken gegen den dicken Stamm, die Augen geschlossen, als würde er dösen. Ich schlich mich an und wollte ihn erschrecken, aber ich trat etwas unglücklich auf einen Zweig, der unter meinem Gewicht brach und ein Knacken verursachte. Dereks Blick schoss sofort zu mir hinüber.


  „Überraschung!“, sagte ich lahm. Derek sah mich alles andere als freundlich an. Kein Vergleich zu dem Lächeln von heute morgen. Er schien wütend, mich zu sehen.


  „Ist irgendetwas passiert?“, fragte ich.


  „Nur, dass ich herausgefunden habe, dass jemand, von dem ich dachte, ich könnte ihm vertrauen, private Dinge weitererzählt.“ Seine Miene wurde noch finsterer. In den Händen hielt er einen Baseball, den er von rechts nach links und wieder zurückrollen ließ. „Laurie.“


  Eine Weile stand ich vollkommen auf dem Schlauch.


  „Was? Du meinst mich? Ich habe -“


  „Du hast allen von Holly erzählt.“


  Der Name seiner toten Schwester ließ die Luft knistern, wie das Vorzeichen für ein schreckliches Gewitter. Ich hielt den Atem an und zählte bis drei, damit mich keine Panik überrumpeln konnte. Derek schien die kurze Pause als Zustimmung zum Vorwurf zu sehen.


  „Wie konntest du das tun?“, zischte er.


  „Ich habe niemandem etwas erzählt“, schaltete ich in den Verteidigungsmodus. „Wieso erzählst du mir nicht, was passiert ist und fragst mich dann, anstatt mich so anzufahren? Ich würde niemals … Savannah ist meine beste Freundin und du … das würde ich nicht tun, Derek.“


  „Alek hat es mir gesagt“, meinte Derek, ohne mich anzusehen. „Wie du dich gestern nach unserem Date bei ihm ausgeheult hast, weil du kein Ersatz für Holly sein willst und mich für einen absoluten Trottel hältst. Eine blöde Sommerromanze, um dich von deinen Eltern abzulenken.“ Er schnaufte. „Du hast ihm nicht nur von Holly erzählt, sondern noch viel mehr. Ich verstehe ich es nicht.“


  „Du verstehst das nicht?“, fragte ich, bemüht ruhig zu bleiben. „Alek hat mir gestern aufgelauert. Davor kannte ich ihn nicht einmal, Derek. Er hat Indie beobachtete, weil ihr Cousin ihm gesagt hat, er solle sich von ihr fernhalten. Deshalb hat er sie in Ruhe gelassen. Wenn Onkel Tristan mich nicht von euch weggeholt hätte, dann hätte ich dir das sofort gesagt. Ich war nur … verhindert.“


  Die Umschreibung passte nicht wirklich, aber, was sollte ich sagen? Dass ich erst gelogen und mir dann elendig die Augen aus dem Kopf geheult hatte?


  Das ließ mein Stolz nicht zu.


  „Woher weiß er dann von Holly?“, fragte Derek barsch. „In der Schule zerreißen sie sich vielleicht das Maul, aber die einzigen beiden im Camp, die von ihr wissen, sind du und ich, das kannst du nicht leugnen.“


  „Ich hab mit Savannah gesprochen“, antwortete ich ehrlich bemüht, alles aufzuklären. Mein Herz raste. „Er hat uns belauscht und dabei von Holly erfahren.“


  „Wieso sollte Savannah dir von Holly erzählen?“


  „Ich wusste bereits von Holly“, sagte ich sanft und machte einen Schritt nach vorne. Derek warf den Ball immer schneller hin und her und sah mich nicht an. Ich sprach unbeirrt weiter. „Irgendjemand in der Bibliothek hat über sie gesprochen, aber ich habe das Thema nie aufgegriffen, weil ich wusste, dass das für euch schmerzhaft ist. Es kam gestern einfach so zur Sprache. Ich erzähle nicht die Geheimnisse von anderen weiter.“


  „Dann deine eigenen oder willst du mir auch noch sagen, dass Alek das mit deinen Eltern ebenfalls wegen Savannah weiß. Wie lange hat er denn zugehört, mh?“


  Derek hatte den Blick gehoben und durchbohrte mich mit der Wut in seinen Augen. Ich schluckte schwer.


  „Ich hab keine Ahnung, woher er das mit meinen Eltern weiß, aber glaubst du wirklich, ich würde mich jemandem wie Alek in die Arme werfen, nachdem wir …“ Ich presste die Lippen zusammen. Es war Zeit Klartext zu sprechen, also nahm ich all meinen Mut zusammen und sagte klar und deutlich: „Ich mag dich, verstanden?“


  „Nein“, wehrte er ab.


  „Nein?“, wiederholte ich verletzt.


  „An der Sache ist was dran, nicht wahr?“, zischte Derek. „Sommerromanze zum Ablenken. Vor den Ferien hast du mich nicht einmal beachtet und plötzlich quetschst du meine Schwester über mich aus.“


  „Wieso sagst du so etwas?“, fragte ich beklommen.


  „Weil es wahr ist!“, fauchte er. „Nehmen wir an, Alek hat euch wirklich belauscht und weiß daher Bescheid, dann ändert das doch nichts an der Tatsache, dass du denkst, du könntest Holly ersetzen. Das ist kein Spiel, Laurie. Du hast selbst gesagt, man sollte nicht mit den Gefühlen anderer spielen, wenn man nicht weiß, was man eigentlich will. Genau das machst du hier doch.“


  Fassungslos starrte ich ihn an.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich Holly ersetzen will“, verteidigte ich mich weiter. „Niemand kann eure Schwester ersetzen. Ich denke das nicht einmal ansatzweise. Ich weiß, dass ihr sie beide geliebt habt und es noch immer tut. Und die Sache zwischen uns ist einfach so passiert. Siehst du nicht, was Alek damit erreichen will? Er ist vollkommen durchgedreht und manipuliert die Leute, aus welchem Grund auch immer.“


  „Vielleicht, weil du ihm etwas vorgespielt hast? Nachdem, was er so zusagen hatte, ging die Sache zwischen euch noch etwas weiter. Ein Date hat dir nicht gereicht und dann ziehst du auch noch Indie mit hinein. Weiß sie eigentlich von dir und Alek?“


  An Dereks Miene konnte ich ablesen, dass er ebenfalls verletzt und vielleicht ein wenig eifersüchtig war, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, mir so etwas vorzuwerfen. Ich wurde zornig.


  „Ich hab nichts mit Alek!“, schrie ich.


  „Wieso regst du dich dann so auf?“


  Für eine Sekunde schloss ich die Augen, um tief Luft zu holen. Als ich sie wieder öffnete war Derek auf den Beinen und zu mir hinüber gehumpelt. Er öffnete den Mund, aber ich kam ihm in meiner Wut zuvor.


  „Ich rege mich auf“, sagte ich und bohrte meinen Zeigefinger in seine Brust. „Weil du das Wort eines Fremden über meines stellst. Weil du mich kennen müsstest und stattdessen beschuldigst, diese schrecklichen Dinge getan zu haben. Da ist etwas zwischen uns und ich dachte nach gestern, dass es mehr werden könnte … wie kannst du das einfach so kaputt machen?“


  „Was auch immer es war“, sagte er. „Es ist vorbei.“


  Die Worte kamen so nüchtern bei mir an, dass ich es schwer hatte, nicht gleich loszuheulen.


  „Was zur Hölle ist los mir dir?“, fragte ich verständnislos. „Ich wollte nur mit dir reden, weil meine Mutter … dann fängst du diesen Streit an -“


  „Es geht hier nicht um dich“, unterbrach er mich. „Du hättest heute Morgen zu mir kommen sollen, um mir die Sache zu erklären und das hast du nicht getan.“


  „Ich hab dir doch eben gesagt, dass ich das wollte und es nicht ging. Du führst dich auf wie eine verzogene Drama-Queen“, feuerte ich geladen los.


  Derek verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. „Willst du wissen, wer hier die Drama-Queen ist? Du, Laurie. Jammerst wegen deinen Eltern, weil sie sich scheiden lassen oder nicht mehr lieben. Du hast Angst, dass sie dich im Stich lassen oder verlassen. Schreib dir das auf: Es gibt schlimmeres als das! Es gibt so viel Schlimmeres, und wenn du auch nur annähernd wüsstest, wie es sich anfühlt, wenn eine geliebte Person stirbt, dann wärst du vielleicht nicht so egoistisch.“ Er feuerte den Baseball in den Wald. „Lass mich einfach in Ruhe.“


  „Derek, wa - “


  „Ich sagte, lass mich in Ruhe!“, schrie er mich an. Ich zuckte zusammen und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Kaum war er weg, kam es mir vor, als würde ich in einem See aus ihnen ertrinken. Ein paar Minuten, nachdem die Verzweiflung über mich hinweg geschwappt war, kam die Wut und mit ihr meine Energie zurück. Ich würde Alek meine geballte Faust ins Gesicht rammen, wenn er das nicht wieder in Ordnung brachte.


  Weil ich nicht wusste, wo er sich aufhielt oder seine Hütte war, würde ich es in der Zentrale herausfinden.


  Indie war gerade dabei aufzuräumen, als ich kam.


  „Indie, ich brauche deine Hilfe“, schniefte ich.


  „Wann wolltest du mir sagen, dass du was mit Alek hattest? Deshalb wolltest du, dass ich ihn in Ruhe lasse, weil du ihn für dich willst. So ist es doch, oder?“, überfiel sie mich augenblicklich. „Derek hat mich angerufen und mir alles gesagt.“


  „Derek weiß nicht, wovon er redet!“


  „Das macht doch alles keinen Sinn.“


  „Es macht keinen Sinn“, wiederholte ich bestätigend. Indie sah mich mitleidig an. „Können wir bitte …“


  „Ich kann nicht“, wehrte sie mich ab.


  „Du nicht auch noch“, flüsterte ich.


  Indie schnappte sich ihre Tasche und ging raus. Ich kam ihr nach. „Später, Laurie“, fuhr sie mich an und ließ mich einfach stehen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, vielleicht war es auch schon zerbrochen und funktionierte nicht mehr richtig. Ich sank auf die Stufen vor der Zentrale und starrte ihr nach. Wie aus heiterem Himmel begann es zu regnen. Fehlte nur noch ein Loch im Erdboden, in das ich mich legen und sterben konnte. Ein Teil von mir war es schon.


  Ich konnte mir in diesem Moment nichts Schrecklicheres vorstellen, als meine eigene Situation. Die Tür hinter mir öffnete sich und eine Hand legte sich um meinen Arm.


  „Komm rein, Laurie“, sagte mein Onkel. Ich rührte mich nicht. Er sagte nichts mehr. Er zog mich einfach auf die Beine, warf mich über seine Schulter und trug mich ins Gebäude, während ich zappelte und fluchte. In einem der Wohnräume ließ er mich wieder herunter, drückte mich in einen Sessel und wickelte mich rasch in eine Wolldecke ein, ehe ich protestieren konnte. Ich gab schließlich nach und ließ seine Fürsorge zu. Jetzt war eh alles scheiß egal.


  Onkel Tristan selbst hatte nur wenige Tropfen abbekommen, aber sein Gesicht war so düster, wie der Himmel vor den Fenstern. Es donnerte laut.


  „Ich mach dir einen Kakao oder lieber Tee?“ Meine Antwort blieb aus. „Kinder lieben Kakao“, entschied er und marschierte aus dem Raum. Im Hintergrund hörte ich Geschirr klappern. Ich wollte in meine eigenen vier Wände. Zu meinen Sachen, meinen Erinnerungen, zu den Sternen, die mich jeden Abend anlächelten. Es war erbärmlich, wie ich mich benahm, aber ich konnte mir selbst nicht helfen. Gegen Gefühle war man machtlos.


  Mein Onkel kam zurück und stellte eine Tasse dampfenden Kakao vor mich auf den Tisch. Er setzte sich in einen der freien Sessel und musterte mich.


  „Ich bin kein Kind mehr“, sagte ich.


  „Du benimmst dich aber wie eins.“


  Das Letzte, was mir fehlte war, dass Onkel Tristan auch noch versuchte mich zu belehren. Ich zog die Tasse heran und nahm einen Schluck, auch, wenn ich mir an dem heißen Getränk sofort die Zunge verbrannte.


  „Danke“, murmelte ich leise.


  „Willst du mir erzählen, was los ist?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Muss ich jemandem die Beine brechen?“


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Dann hielt ich inne. Mit zwei gebrochenen Beinen, konnte Alek nicht mehr aus heiterem Himmel mein Leben zerstören. Was hatte er überhaupt für ein Problem? Erstens, kannten wir uns nicht und zweitens, hatte ich ihm nichts getan. Anderseits brauchten die meisten Bösewichte keine wirklich guten Motive, um ihr Unwesen zu treiben. Vielleicht wollte er auch das Camp an sich reißen. Die Macht über Summerset erlangen. Chad wäre dann seine rechte Hand und würde uns mit der Melodie der Finsternis versklaven, bis wir alle den Boden anbeteten, auf dem er ging. Und Derek war besessen und benahm sich deshalb wie der größte Oberarsch.


  Ich setzte die Tasse wieder ab, weil meine Finger zu zittern begannen und kleine Tropfen Kakao über den Rand schwappten. Die Decke half leider nicht viel. Ich fühlte mich wie ein Algenmonster, weil meine Haare in nassen Strähnen vor meinem Gesicht hingen und mir die Kleider am Leib klebten. In diesen Ferien badete ich entweder in Wassermassen oder Farbe. Welch Spaß.


  „Laurie … willst du darüber reden?“


  „Ich würde lieber auf das Angebot von eben zurückkommen“, sagte ich. „Das ist weitaus schmerzhafter.“


  „Kein guter Tag, mh?“


  „Kein guter Tag“, bestätigte ich. Onkel Tristan sagte gar nichts mehr. Vermutlich wusste er, dass jegliche Kommentare seinerseits von mir mit Sarkasmus abgewehrt werden würden. Hatte ich irgendetwas zu verlieren, schoss es mir dann durch den Kopf. Tristan war mein Onkel und hatte bisher so viel für mich getan. Wenn es noch eine Person gab, der ich vertraute, dann ihm.


  „Einer der Camper hat ein paar ziemlich üble Gerüchte in Umlauf gebracht. Ein bisschen Wahres ist auch dran, weil er ein Telefonat zwischen mir und meiner besten Freundin belauscht hat. Leider glauben die anderen ihm mehr als mir und mein Leben ist jetzt vorbei.“


  Den letzten Part meiner Aussage meinte ich natürlich nicht komplett ernst, aber Onkel Tristan hatte schon verstanden, wieso ich mich so überspitzt ausgedrückt hatte. Seine Stirn legte sich in Falten.


  „Ich sollte dir jetzt einen Rat geben, oder? Ein guter Onkel gibt einen guten Rat“, meinte er unruhig.


  „Wir kennen uns noch nicht so lange, also weiß ich nicht, ob du ein guter Onkel bist, demnach kann der Rat auch einfach annehmbar sein“, antwortete ich.


  „Ich bin kein guter Onkel?“


  „Doch, natürlich.“


  „Aber wir kennen uns nicht wirklich.“


  „Ein wenig schon.“


  „Annehmbare Ratschläge sind aber nur annehmbar“, sagte er. „Und annehmbar löst keine Probleme.“


  „Keine Probleme, aber Ansätze von Problemen.“


  „Nein, nein“, meinte Onkel Tristan. „Probleme sind wie Unkraut, beides sollte man an der Wurzel packen und ausreißen, damit es nicht wiederkommt.“


  „Hast du einen grünen Daumen?“, fragte ich.


  „Na ja, früher, da hab ich gerne – Moment. Wir weichen total vom Thema ab. War das etwa Absicht?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin zu alt für so was.“


  „Okay“, meinte ich. „Ich wäre dann bereit für den annehmbaren Rat.“ Erneut nahm ich mir die Tasse und trank ein paar Schlücke. „Der Kakao ist jedenfalls mehr als annehmbar. Er ist wirklich lecker.“


  „Schlaf eine Nacht drüber. Morgen sehen die Dinge ganz anders aus“, fing Onkel Tristan an. „Erst, wenn Leute sich streiten, zeigt sich, aus was eine Freundschaft gemacht ist. Egal, wer von euch im Recht oder Unrecht ist, ihr werdet euch schon wieder zusammenraufen. Wenn ihr beide es wollt, dann biegt ihr das hin.“


  „Der Ratschlag war wirklich nur annehmbar“, sagte ich lächelnd. „Aber ich hab eine Idee bekommen.“


  „Ich arbeite für die nächste Sitzung dran.“


  Ich leerte meine Tasse und seufzte wohlig.


  „Dann schaffst du es zurück zur Hütte, ohne, dass dich erneut der Drang packt melodramatisch in einer Regenpfütze zu ertrinken?“, fragte Onkel Tristan.


  „Ich garantiere für nichts“, antwortete ich. „Aber ich denke, die Endorphine, die dank dem Kakao durch meine Blutbahn laufen, halten noch ein Weilchen.“


  Onkel Tristan überbrückte die Distanz zwischen uns und schlang seine breiten, muskulösen Arme um mich. Ich erwiderte die Umarmung. Hoffentlich gab es nach all dem Regen wirklich bald wieder eine Menge Sonne zu sehen.


  


  


  


   Stern 15


  


  Die Sache mit der Idee war etwas übertrieben gewesen. Nach wie vor, wollte ich Alek meine Faust ins Gesicht rammen und nach wie vor dachte ich, dass es am besten wäre, ihn zu konfrontieren. Im Idealfall ohne ängstlich zurückzuweichen und zu schauen, wie ein scheues Reh. Weil Onkel Tristan mir aus der Zentrale folgte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich durchzufragen. Ich hätte liebend gerne ein Auge auf die Datenblätter im Büro geworfen, aber das war keine Option. Aufgrund der Uhrzeit waren nicht mehr allzu viele Leute unterwegs.


  Dutzende Fragen später, war mir endlich Aleks Hüttennummer bekannt. In Gedanken sang ich diese bescheuerte Musiksequenz aus Madagaskar drei, wo die Tiere des Animationsfilms sich lustige Perücken aufgesetzt hatten.


  Afro, Zirkus, Afro, Zirkus – Immer weiter. Das half ungemein, um meinen wilden Herzschlag zu beruhigen. Alek sähe mit einem Afro bestimmt nicht mehr aus wie irgendein Serienmörder.


  Ich hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, wagte es dann aber doch nicht sofort. Es dauerte ein paar Sekunden Überwindung, dann holte ich schwungvoll aus. Im selben Moment öffnete sich die Tür und meine Faust kollidierte mit Aleks Kinn. Schmerz schoss durch meine Fingerknöchel, ein Schrei ertönte und jemand fluchte.


  Ich verzog das Gesicht und schüttelte die schmerzende Hand. Hatte ich gerade Alek einen Kinnhaken verpasst?


  „Du verdammte Irre!“, schrie er und taumelte zurück. Ich hatte nicht vor seine Hütte zu betreten, also blieb ich an der Schwelle stehen. Alek drückte sich eine Hand gegen die Nase. Blut lief ihm über die Lippen.


  „Was sollte das, Laurie?“ Zu meinem Entsetzen stellte Indie die Frage. Sie hatte auf Aleks Bett gesessen und war ihm sofort zur Hilfe geeilt. Ihrer Miene nach zu urteilen, richtete sich eine Menge Wut gegen mich.


  „Das war keine Absicht. Ich schwöre es!“ Auch, wenn ich rückblickend sicher stolz darauf sein würde.


  „Was machst du überhaupt hier?“, fragte Indie.


  „Ich wollte mit Alek reden“, sagte ich.


  „Reden!“, spottete er. „So nennst du das also.“


  Er ließ sich von Indie ein Taschentuch reichen und wischte sich das Blut von der Handfläche. Seine Nase sah meiner Meinung nach ziemlich okay aus. Meine winzige Faust konnte wohl kaum Schaden angerichtet haben. Trotzdem drückte er sich das Taschentuch wieder ins Gesicht und funkelte mich aus beiden Augen an.


  „Indie“, säuselte er wehleidig. „Schmeiß sie raus.“


  „Ich nehme Laurie mit, wollte so wieso gerade gehen“, sagte sie. Etwas unsanft drückte sich mich ein Stück zurück. Alek verdrehte genervt die Augen.


  „Ich muss mit Alek reden!“, protestierte ich. Indie ignorierte meinen Einwand und schob mich weiter.


  „Ach, komm schon, bleib hier“, bettelte Alek mit samtweicher Stimme und einem vielsagendem Blick.


  „Lass uns morgen weiter reden“, bat Indie. „Ich denke, es ist besser, wenn Laurie und ich jetzt gehen.“


  „Aber ich bin gerade erst gekommen, Indie.“


  Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte sie mich.


  Aber hallo! Alek war ein mieser Lügner und würde immer weiter machen, wenn ich ihm nicht die Stirn bot.


  „Es geht um Derek“, sagte ich. „Alek hat - “


  „Du hast recht, Indie“, übertönte Alek mich und klang dabei gezwungen freundlich. „Für heute hab ich genug von Leuten, die reden wollen. Gute Nacht, Süße.“


  Du kannst mich mal, dachte ich, brachte es aber nicht über die Lippen. Alek schloss lächelnd die Tür. Ich bohrte mit meinem wütenden Blick förmlich ein Loch ins Holz. Indie knuffte mich in die Seite.


  „Lass es für heute bitte gut sein, okay?


  Ich schluckte meinen Zorn herunter und nickte. Einen Preis für größte Willensstärke würde ich wohl nie gewinnen. Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung.


  „Ich wollte ihn wirklich nicht schlagen.“


  „Ich weiß. Was ist mit deiner Hand?“


  „Geht schon“, murmelte ich.


  „Du siehst fürchterlich aus.“


  „Der Regen hat mich überrascht.“


  „Nur der Regen?“


  „Was willst du hören?“, fragte ich.


  „Ich wollte nicht so abweisend sein“, sagte Indie. „Tut mir leid, wenn ich so patzig gewesen bin, aber … ich meine, ich kenne Alek eigentlich kaum. Meine Mom hat immer gesagt, ich soll mich auf meinen Instinkt verlassen und der sagt mir, dass du nicht lügst. Ich kann mir nur keinen Reim daraus machen. Als ich eben mit ihm gesprochen habe, hat er gesagt, dass er dir gar keine Angst machen wollte. Es war ein Missverständnis, Laurie. Genau wie das gerade mit dem Schlag.“


  „Ihr habt euch unterhalten“, sagte ich skeptisch.


  „Okay, Camp-Polizei, vielleicht hat er mich auch ein wenig mit seinen Lippen überzeugt“, erwiderte Indie. „Ich will nur nicht … wir sind doch Freundinnen, oder?“


  „Ja“, antwortete ich. „Aber …?“


  „Aber ... die Sache mit Alek …“


  „Ich sage nicht, dass du dich entscheiden musst“, meinte ich schnell. „Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen, aber das heißt nicht, dass ich damit einverstanden sein werde, Indie.“


  „Du klingst wie mein Dad“, murmelte sie.


  „Die Sache ist ja auch ernst. Irgendetwas stimmt ganz gewaltig nicht, das musst du doch spüren.“


  „Ich wollte mich mit dir vertragen.“ Indie verschränkte die Arme vor der Brust. „Da kannst du ja gleich sagen, dass du mich für dumm hältst.“


  „Hast du deinen Cousin erreicht?“


  „Ich versuche es morgen noch einmal.“


  Den Rest des Weges verbrachten wir mit Schweigen. Indie schloss unsere Hütte auf. Irgendetwas sagte mir, dass sie nicht wirklich erpicht darauf war, ihren Cousin zu erreichen. Gehörte Alek etwa zur Mafia? Hatte er etwas gegen sie in der Hand und setzte sie wohl möglich unter Drogen?


  Meine Fantasie ging echt mit mir durch.


  Ob es irgendwann auch eine Nacht geben würde, in der ich mir nicht den Kopf zermartern musste? Neben Indies Misstrauen, hatte mich der Streit mit Derek echt getroffen. Während ich meinem Herz lauschte, spürte ich mit jedem Schlag mehr und mehr, wie weh es eigentlich tat. Derek …


  


  


  Ein paar Tage später, war ich ein nervliches Wrack. Ich stand auf, ging zum Frühstück und erledigte meine Aufgaben. Ohne diese Routine hätte ich gar nichts mehr auf die Reihe bekommen. Die meiste Zeit war ich total abwesend und versuchte eine Lösung für meine Probleme zu finden. Derek war dazu übergegangen mich zu schneiden. Savannah hatte mir, bei unserem Telefonat nach all dem Chaos, geraten ihm erst mal Freiraum zu lassen. Ihn nicht zu sehen war aber noch schlimmer, als vom ihm gesehen und ignoriert zu werden. Ich verlor immer mehr den Appetit und die Lust am Camp.


  Wenn meine Freizeitstunden näher rückten, blieb ich meistens in der Hütte und vegetierte vor mich hin. Bis Onkel Tristan nach einer Weile mitbekam, dass mich mein Streit mit Person XY noch immer beschäftigte.


  „Entweder fängst du von allein etwas mit deiner Zeit an oder du kannst den Rest der Woche Mülldienst leisten, über das Gelände laufen und Müll aufpicken, Laurie“, hatte er mir gedroht. Natürlich sollte das keine Strafe sein, sondern war seine Art mir zu helfen. Wenn Tristan in einem Punkt recht hatte, dann darin, dass ich meine Zeit sinnvoller nutzen konnte.


  Also fing ich am vierten Tag an, in einen Spionagemodus über zu gehen und Informationen über Alek zu sammeln. Ich sprach mit anderen Leuten über ihn, aber alle hielten ihn für normal und völlig harmlos. Irgendwann war mir selbst das zu dumm. Fehlte nur noch, dass ich zur Stalkerin mutierte. Zu allem Überfluss sah ich Alek hin und wieder mit Indie über das Gelände gehen und turteln. Es war zum Haare raufen.


  Als ich an diesem Abend mit Savannah telefonierte (vorsorglich im Badezimmer verbarrikadiert, damit niemand lauschte) und mir meine tägliche Dosis beste-Freundin-Aufmunterung abholte, hatte sie eine Idee. Derek sprach nicht mehr mit mir. Indie war in die Fänge des Feindes geraten. Jede Minute zog mich die Situation weiter runter. Das bedeutete, besondere Maßnahmen. Savannah war von Anfang an der Meinung gewesen, dass ein Gespräch mit Alek nichts bringen würde und ich zu anderen Mitteln greifen musste. Ihn mit anderen Waffen schlagen.


  „Wenn Indies Cousin der Einzige ist, der alles aufklären kann, dann musst du ihn herholen“, sagte meine beste Freundin voller Elan. „Wie schwer kann das sein? Er geht auf dasselbe College wie Indie.“


  „Aber es sind Ferien und er könnte sonst wo sein.“


  „Wenn er das mit Alek wüsste, dann würde er sicher etwas unternehmen wollen“, meinte Savannah.


  „Er ist kein Krimineller, okay“, murmelte ich.


  „Nur ein Riesenarsch mit undefinierbaren -“


  „Problemen“, mischte sie sich ein. „Ja, ja … du musst einfach nur herausfinden, wo er ist, dann fahre ich hin und schicke ihn vorbei, Laurie. Ganz einfach.“


  Damit stand der Plan, wenn auch auf etwas wackeligen Beinen. In dieser Nacht mopste ich Indies Handy, als sie schlief und durchforstete den Telefonspeicher. Wie hieß ihr Cousin? Indie hatte den Namen nur einmal erwähnt. Irgendetwas mit J ... da ich mich nicht zwischen Jake und Jeremiah entscheiden konnte, speicherte ich beide Nummern ab. Zum Glück kannte Indie nicht besonders viele Kerle, deren Namen mit J begannen. Anschließend Facebook-stalkte ich ihr Profil und fand heraus, dass sie mit Jake Abrahams befreundet war. Auf seinem Profilbild war er zusammen mit einem Mädchen zu sehen, das dann wohl seine Freundin Tiffany sein musste. Nur zur Sicherheit suchte ich auch noch nach Jeremiah, fand aber nichts Aufschlussreiches. Jakes Profil war aufgrund der Privatsphäre Einstellungen nicht komplett zugänglich für mich, das von Tiffany schon.


  Etwa eine halbe Stunde später gähnte ich müde vor mich her und hielt in Gedanken fest, was ich wusste.


  Jake verbrachte die Ferien bei Tiffany, was aktuelle Fotos bewiesen (anscheinend war die gute Selfie süchtig) und am Samstag würden beide zu einem Konzert in einer Bar namens Red Foot gehen. Geheiligt sei das Internet. Das Konzert war ausverkauft, aber es war dennoch eine gute Chance Jake abzufangen. Die Bar lag genau zwischen dem College, das Indie besuchte und dem Camp. Bedeutete: Ungefähr anderthalb Stunden Fahrt.


  Das konnte ich Savannah unmöglich allein aufhalsen. Der einzige Weg aus dem Camp war a) heimlich abzudampfen oder b) Hauspunkte einzulösen. Abhauen könnte jedoch bedeuten Onkel Tristan Ärger einzuhandeln, weil er sozusagen für mich verantwortlich war und mein Hauspunkte Konto stand auf Null. Ich musste also entweder bei Capture the Flag echt reinhauen oder das Ärger-Risiko eingehen.


  Was für ein Dilemma.


  Vielleicht war das Schicksal gütig genug, um Indie daran zu erinnern, Jake anzurufen? Sicher. Momentan war sie doch viel zu beschäftigt mit Alek. Der hatte bestimmt alle Zweifel aus ihr heraus geküsst. Es war echt lachhaft, wie sehr alles von einem Anruf abhing! Und selbst dann wusste ich nicht einmal, ob Jake irgendetwas zu sagen hatte, das Alek überführte. Ja, überführte. Wie einen Verbrecher.


  So lange ich mich ein wenig wie Nancy Drew aufführte, hatte ich immerhin etwas, an dem ich festhalten konnte. Bis dahin musste ich weiter an der Derek-Baustelle arbeiten. Oder es versuchen. Irgendjemand musste doch den ersten Schritt machen und ich ging noch die Wände hoch, wenn nicht bald miteinander sprachen.


  


  


  Auf halbem Weg zur Cafeteria verzeichnete ich einen ersten Erfolg. Derek kam aus der entgegengesetzten Richtung und obwohl er einfach vom Weg hätte abweichen können, blieb er stehen, als wir aufeinandertrafen.


  Wir sahen uns an, aber niemand sagte etwas. Verlegen rieb er sich den Nacken und starrte auf seine Schuhe. Ich rang um Worte, weil ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Ich hätte auch eine Weile einfach nur dastehen und ihm ins Gesicht schauen können, so sehr vermisste ich ihn. Ein paar Mädchen machten mir einen Strich durch die Rechnung. Als sie an uns vorbei wollten, setzte Derek sich in Bewegung. Ein Impuls schoss mir durch den Kopf direkt in den Arm und ich packte Derek am Pulloverärmel.


  „Warte“, sagte ich. „Guten Morgen!“


  Derek presste die Lippen zusammen. „Hey“, murmelte er. „Außerdem haben wir längst Mittag.“


  Ich sog die Worte in mich auf. Es war ein absolut bescheuerter Satz, aber wir hatten schon so lange nicht mehr geredet, dass ich geglaubt hatte, nicht mehr zu wissen wie seine Stimme klang. Warm und freundlich.


  „Derek“, sagte ich. Er biss sich auf die Lippe und sah mich mit immer größer werdenden Augen an. Ich spürte eine richtige Sehnsucht in mir. Meine Finger klammerten sich noch immer an seinen Ärmel.


  „Können wir nicht …“, begann ich langsam.


  „Ich wollte gestern schon …“, murmelte er.


  Keiner brachte es fertig, seinen Satz zu beenden. Ich ließ die Hand traurig sinken. Derek seufzte gepresst. Dann riss ein lautes Klingeln uns auseinander.


  „Feuerschutzübung!“, brüllte George, einer der Capies, der uns passierte. „Los, bewegt euch. Feuerschutzübung! Ihr wisst, was ihr zu tun habt.“


  „Der Fluch“, sagte Derek kaum hörbar.


  „Der Fluch“, sagte ich und lächelte matt. Jetzt war es Derek, der die Hand ausstreckte, um – George war einen Bogen gelaufen und drängte sich zwischen uns.


  „Feuerschutzübung“, wiederholte er und trieb uns zusammen mit anderen Campern, die auf dem Weg waren, wie eine Schafherde nach vorne. Wirklich klasse!


  


  


  Die Feuerschutzübung dauerte etwas länger als eine Stunde und ich verlor Derek wieder aus den Augen. Das lag vor allem daran, dass man die Leute ihrer Nachnamen nach aufstellte. Emerson und Roscoe lagen ziemlich weit auseinander. Für ein Sommercamp war es besonders wichtig, solche Übungen durchzuführen, das wusste ich. Die Umgebung bestand zu 95% aus Brennholz, wenn man es genau nahm. Trotzdem nervte das alles gehörig. Zuerst mussten wir uns in Gruppen aufteilen, dann saßen wir eine Weile nur herum. Die Anwesenheit wurde überprüft. Es folgte eine Belehrung, die einer Unterrichtsstunde gleich kam. Zuerst hatten wir uns alle noch ganz nett unterhalten, aber dann war jegliche Konversation im Keim erstickt worden. Zu dem Zeitpunkt, als ich wieder frei war, war Derek bereits über alle Berge – nicht nur wortwörtlich. Er war heute mit meinem Onkel und Kindern aus dem Silberhaus zu einer Wildnis-Erforschungs-Tour aufgebrochen. Onkel Tristan hatte heute Morgen davon gesprochen, als wir uns kurz gesehen hatten.


  Damit ich nicht wieder irgendwelchen dämlichen Gedanken nachhing, meldete ich mich für ein paar Aktivitäten an, bei denen ich mich auspowern konnte. Vormittags war ich beim Sportfeld und rannte beim Staffellauf mit. Nach dem Lunch hatte ich eine Lektion in Sachen Kanufahren. Anschließend spielte ich eine Runde Fußball mit. Irgendwann konnte ich meine Arme und Beine nicht mehr spüren und gab auf. Bevor das Abendessen auf dem Plan stand, wollte ich noch schnell unter die Dusche springen, aber daraus wurde nichts. Loreen piepte mich auf meinem Pager an und ich schaffte meinen müden Hintern zum Nebengebäude der Zentrale, wo eine kleine Wäscherei lag. Die Betreuerin sah völlig fertig aus und das sagte ich als Aktivitäten-Zombie.


  „Danke, dass du so schnell gekommen bist“, begrüßte sie mich. „Es gab einen kleinen Notfall und ich werde dringend andernorts gebraucht. Du hast von allen, die ich angepiept habe, am schnellsten reagiert. Kannst du für die letzte halbe Stunde meine Schicht übernehmen?“


  „Natürlich“, antwortete ich.


  „Du bist ein Schatz. Geh einfach in die Wäscherei. Zwei Maschinen laufen noch. Die Sachen müssen getrocknet werden und anschließend kommen sie in die Zentrale. Es ist nicht viel Arbeit übrig.“


  „Das bekomme ich hin.“


  Vielleicht hätte ich die Gelegenheit nutzen sollen, um selbst eine Runde in der Waschmaschine zu drehen. Irgendwo rief schon eine Dusche meinen Namen. Nach all dem Sport stand heißes Wasser auf meiner Liste ganz oben. Und Seife. Ganz viel Seife.


  „Hast du jemanden gefunden, der -“


  Alek erstarrte in der Bewegung, als er mich die Treppe runter kommen sah. Ich tat es ihm gleich, als unsere Blicke sich trafen. Er fing sich schnell wieder und faltete das Laken, das er festgehalten hatte, zusammen. Sofort umspielte dieses grässliche Lächeln seine Mundwinkel. Dann rümpfte er verwundert die Nase.


  „Man hat mir ein kleines Stinktier geschickt.“ Übertreiben konnte er echt gut, das war mir ja kein Geheimnis mehr. „Hast du dich in deinem Selbstmitleid gesuhlt oder was ist das für ein bemitleidenswerter Geruch?“


  „Was hast du für ein Problem?“, fragte ich. „Ich will es wissen. Sag es mir einfach. Woher nimmst du dir das recht in meinem Leben herumzupfuschen, Alek?“


  Meine Worte klangen mutig und fordernd, aber ich konnte nicht verbergen, dass ich eigentlich ziemlich unsicher war. Mein Atem ging schneller, meine Knie zitterten leicht und meine Körperhaltung strahlte alles andere als Selbstbewusstsein aus.


  Alek faltete weiter Bettlaken. Kurz glaubte ich, er würde mich ignorieren, das Gespräch fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Eine der Waschmaschinen piepte und durchschnitt die dicke Luft. Die Präzision mit der Alek seiner Arbeit nachging war unheimlich. Er strich jede einzelne Falte glatt und legte die Laken sorgfältig in einen Wäschekorb. Dann blickte er auf, als habe er mich ganz vergessen, was er natürlich nicht hatte.


  „Du kannst es nennen, wie du willst“, sagte Alek und fuhr sich kurz durchs Haar, was meine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht lenkte. Auf seiner Nase saß ein dicker, blauer Fleck. Ich schluckte schwer. „Aber, als ich dich an diesem Abend gesehen habe, da wusste ich, dass wir beide noch viel Spaß haben würden. Dass du Indies Freundin bist, ist ein sehr nettes Extra.“


  „Ach, ist das ein Hobby von dir? Sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen? Zu lügen?“ Die Anklage in meinen Fragen war unmissverständlich.


  „Meine Großeltern haben sich dazu entschieden mich herzuschicken. Sie meinen, ich solle ein wenig soziales Engagement zeigen. Natürlich nicht von der Sorte, die ich so wahnsinnig gut beherrsche“, sagte er und spitzte zweideutig die Lippen. „Sie drehen mir sonst den Geldhahn zu und das möchte ich natürlich nicht. Wenn es nach mir ginge, dann hätte dieses stinkende scheiß Camp nicht eine Sekunde meiner Anwesenheit verdient.“


  „Warum erzählst du mir das?“


  „Ich langweile mich“, fuhr er unbeirrt fort. „Glaub mir, du willst nicht, dass ich mich langweile.“


  Spielerisch ließ er die Finger über den Rand des Wäschekorbs tanzen. Plötzlich schmiss er das Ding um. Feuerte es mit einer Geste auf den Boden. Alek räumte mit einer Armbewegung alles vom Tisch. Eine Glasflasche zerbrach, Waschpulver färbte den Boden schneeweiß und die Laken flatterten wie leblose Gespenster herunter. Er setzte nach und trat heftig gegen den Korb, sodass er bis vor meine Füße schlitterte.


  „In diesem Camp gibt es eine Menge Leute“, sagte Alek, die Stimme im krassen Gegensatz zu seinem Temperament leise und ungefährlich. „Aber niemand ist bisher so wunderbar auf meine Worte angesprungen wie dein Freund Derek. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm erzählt habe, was für ein Drecksstück du bist.“


  Ich war sprachlos. Alek lachte.


  „Du könntest die Sache beenden.“


  Ich trat automatisch zurück und war froh die Treppe im Rücken zu haben. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was mich in diesem Augenblick noch festhielt.


  „Wie viel wäre dir die Wahrheit wert, was meinst du? Ein Besuch in meiner Hütte oder vielleicht -“


  „Du bist krank!“, schleuderte ich ihm entgegen. „Wirklich krank auf eine ungesunde American Psycho Art und Weise. Hast du vergessen irgendwelche Medikamente zu nehmen? Du machst mir wirklich Angst, okay!“


  „Und genau deshalb, Laurie“, erwiderte süffisant. „Ist meine Wahl auf dich gefallen.“


  Ich zuckte zusammen, als Schritte erklangen und drehte mich reflexartig um. Loreen war wieder da. Sie strich sich das Haar zurück und seufzte.


  „Die Sache hat sich schneller erledigt, als gedacht und – was ist denn hier passiert, Laurie?“


  Verständnislos beäugte sie mich. Mit einer Erwiderung auf den Lippen, wandte ich mich Alek zu, aber dieser war bereits dabei seine Show fortzusetzen. Er kniete am Boden und erweckte den Eindruck, als würde er das Chaos beseitigen. Loreen sah zwischen uns hin und her.


  „Laurie mag mich nicht besonders“, sagte Alek traurig. „Wir sind schon mehrmals aneinander geraten. Ich wollte ihr nur sagen, was noch zu tun ist, da ist sie vollkommen ausgerastet. Hat mich beschimpft.“


  Die Waschmaschine piepte noch immer und das Geräusch bohrte sich in meine Ohren und vergiftete meine Wahrnehmung. Piep. Pieeeep. Pieeeeeeep. Loreen seufzte.


  „Ist das wahr, Laurie?“


  „Wieso sollte ich so etwas tun?“


  „Komm am besten mit mir, wir unterhalten uns lieber in einem der Büros“, sagte sie freundlich. Pieeeep!


  „Was? Nein!“, rief ich aus. „Alek hat - “


  „Das kleine Chaos ist nicht weiter schlimm“, redete Loreen auf mich ein. „Es ist eher der Hintergedanke, der einem bei so etwas Sorgen bereiten sollte.“


  Pieeeeeeep!


  „Hintergedanke?“, wiederholte ich geschockt.


  „Wir haben hier im Camp eine Regel, die Gewalt jeglicher Art verbietet“, erklärte Loreen mir, als wäre ich schwer von Begriff. „Selbst, wenn sie sich nur gegen Gegenstände richtet, verstehst du?“


  „Alek hat das getan“, versuchte ich es erneut.


  „Alek hat den halben Tag mit mir zusammen gearbeitet“, erwiderte Loreen. Anscheinend war dieses Argument für sie wie der Sieg über mich. Sie fasste mich sanft an der Schulter. „Lass uns nach oben gehen.“


  „Ich räume das auf“, sagte Alek hilfsbereit.


  Loreen lächelte ihn dankbar an. Pieeeeeeeeeeeep! Noch während ich die Treppe hinauf stieg, verstummte die Waschmaschine. Piep, wie bei einem Herzmonitor. Hätte man meines an einen angeschlossen, dann wäre es im exakt selben Moment sicher einfach stehen geblieben.


  


  


  


   Stern 16


  


  Ich: Alek ist Hannibal Lecter.


  Savannah: Du meinst, er hat einen zusätzlichen Finger an der linken Hand? Das ist ja abartig. Ein Skandal!


  Ich: Er spielt gerne Spiele.


  Savannah: Klingt für mich eher nach Jigsaw.


  Ich: Das ist kein Horrorfilm-Quiz-Duell.


  Savannah: Wenn es eines wäre, hätte ich gewonnen.


  Ich: Katzenbabys. Einhörner. Goldtöpfe.


  Savannah: Ein Lebensmotto wurde geboren!


  Ich: Im Ernst. Will Plan durchziehen. Schicke dir gleich ein paar Infos. Kann nicht länger warten.


  Savannah: Reden wird also überbewertet?


  Ich: Wenn die Leute nicht mehr mit dir reden, dann reden sie über dich. Xoxo, Gossip Girl.


  Savannah: Immerhin hast du noch deinen Humor.


  Ich: Und eine beste Freundin.


  Savannah: Mach´s mir!


  Ich: Also so weit wollte ich dann doch nicht gehen.


  Savannah: Das sollte Mail´s mir heißen. Autokorrektur, dein Freund und Helfer. M-A-I-L E-S!


  


  


  


   Stern 17


  


  Wenn man dachte, die Achterbahnfahrt des Lebens könnte einen nicht noch tiefer ins Tal des Elends befördern, dann ging es erst so richtig bergab. Nach dem Zwischenfall in der Wäscherei hatte ich ein Gespräch mit Loreen über mich ergehen lassen müssen. Dieses endete damit, dass sie mich zurechtwies und mir mitteilte, dass sie von nun an ein Auge auf mich haben würde. Onkel Tristan verständigte sie natürlich auch.


  Gott, es war ja nicht so, als habe ich eine Bank ausgeraubt. Mal abgesehen davon, dass die Anschuldigungen gegen mich nichtig waren, hatte ich es wirklich satt, dass Leute mich in die Schublade armes-Scheidungskind-das-seinen-Gefühlen-Luft-machen-will steckten. Das traurige an der Sache war nicht mal der Punkt, dass meine Eltern immer noch zusammen waren. Unglücklich, aber immer noch zusammen. Wieso nahmen alle um mich herum an, dass ich diejenige war, die durchdrehte?


  „Ich kann dir nicht jedes mal aus der Klemme helfen, Kiddo“, sagte Onkel Tristan, der mich sozusagen aus dem Gefängnis namens Loreens Büro befreit hatte. „Die anderen denken sonst, ich würde dich bevorzugen.“


  „Aber du bevorzugst mich“, sagte ich.


  „Natürlich, du bist meine Nichte.“


  „Könntest du wegen mir gefeuert werden?“, fragte ich.


  „Ich denke nicht“, antwortete mein Onkel. „Du bist immerhin ein wilder Teenager und weißt selbst nicht, was du tust. Außerdem kann ich furchteinflößend sein.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“


  „Du solltest wirklich duschen gehen.“


  „Sollte ich“, stimmte ich zu. Ich bestand nur noch aus Muskelkater und Wut im Magen. Heißes Wasser würde das alles wegspülen. Redete ich mir zumindest ein.


  „Laurie?“


  „Ja?“


  „Pass auf dich auf.“


  Mein Onkel sah mich mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck im Gesicht an. Ich blieb stehen.


  „Ich wandere nicht aus“, sagte ich.


  „Du weißt schon“, murmelte er.


  „Keine Lollis von Fremden annehmen, brav hinter den Ohren waschen und keine Macht den Drogen, alles klar!“


  Onkel Tristan lachte. „Genau wie deine Mom.“


  „Genau wie meine Mom - was?“, fragte ich irritiert.


  „Ein anderes mal“, sagte er. Achselzuckend machte ich mich auf und davon. Kaum schloss sich die Hüttentür hinter mir, entledigte ich mich meiner Klamotten und sprang in die Dusche. Als mein Kopf das Kissen ein paar Minuten später berührte, schlief ich sofort ein.


  


  


  Neben Kursen wie dem Tanzworkshop oder der Camp-Band, gab es auch einen kleinen Theaterkurs, der heute die Bühne beanspruchte, um dort zu proben. Die Kinder übten zusammen mit Mrs Daphne, welche die Aktivität leitete, eine abgeänderte Version von Tanz der Vampire. Das Stück war nicht besonders lang, dafür aber altersgerecht umgesetzt, ohne Blut und Mord, versteht sich.


  Die neue Version verlief in etwa so: ein Mädchen namens Sarah und ihre Freundin verlaufen sich beim Pilze pflücken im Wald und werden von Vampiren überfallen. Dann taucht der Held des Stücks aus einem Sarg auf, der aus dem Boden schießt, und rettet die Mädchen. Sarah und der charismatische Count Giovanni von Krolock verlieben sich augenblicklich. Es gibt einen Ball, ein Knoblauchfest und eine Menge anderer merkwürdiger Dinge. Natürlich wird Sarah fast zum Vampir, aber im letzten Moment beschließen die Verliebten, dass alles beim alten bleiben soll, wenn sie Menschen und Vampire vereinen wollen. Das Ganze endet dann mit einem Happy End.


  Mrs Daphne liebte Kitsch anscheinend total. Aber allein die Tatsache, dass es um Vampire ging, fanden alle ganz prima. Ich hatte den Hype noch nie verstanden.


  Die Theatergruppe löste den Tanzworkshop ab und ich sah eine Weile bei den Proben zu, weil ich nichts Besseres zu tun hatte. Ehe ich mich versah, steckte Mrs Daphne mich in ein Kostüm und ich durfte Statistin spielen. Sarahs dumme Freundin, um genau zu sein.


  Das Kleid war mir viel zu eng und der Stoff spannte unangenehm an den Nähten. Die ersten paar Sekunden traute ich mich kaum, einen Schritt zu machen. Ich hatte Angst, das Kostüm beim Ausatmen zum platzen zu bringen, was nicht gerade viel für mein Selbstbewusstsein tat, wenn wir schon dabei waren.


  Ein paar Minuten sammelte ich imaginäre Pilze ein. Jedes mal, wenn ich mich bückte, hielt ich den Atem an. Dann war die Szene vorbei und ich wurde von Vampiren verschleppt. Damit endete meine glamouröse Rolle.


  Ein paar Meter von der Bühne entfernt lag eine Toilette, die von allen als Umkleide missbraucht wurde. Eilig hastete ich darauf zu, um aus dem Kleid zu kommen. Ohne Vorwarnung kreuzte Derek meinen Weg.


  „Derek …“, setzte ich an.


  „Ich muss weiter“, blockte er mich ab.


  Hätte mein Kostüm nicht so fies gezwickt und mir die Luft abgeschnitten, dann hätte ich Zeit gehabt, um über diese knappe Begegnung traurig zu sein. Aber ich musste, wirklich, wirklich dringend in die Toilette. Mein Gesichtsausdruck musste ziemlich miserabel ausgesehen haben, denn Derek zögerte, aber da stürmte ich schon an ihm vorbei. Sollte er doch ein schlechtes Gewissen haben, das wurde ja so was von Zeit!


  Ich legte meinen Rucksack auf die Ablage über einem der Klos ab. Mit der linken Hand stellte ich die wildesten Verdrehungen an, um an den Reißverschluss an meiner Seite zu kommen. Als ich es endlich schaffte, klemmte ich mir einen Finger ein und fluchte. Wirklich Luft bekam ich immer noch nicht. Gott verdammte -


  „Ist alles in Ordnung da drinnen?“, rief Derek. Er hatte also wirklich mit sich gehadert. Ich hätte zu gerne gewusst, was er in diesem Augenblick dachte.


  Zuerst antwortete ich gar nicht. Geschah ihm recht.


  „Laurie? Ist alles in Ordnung bei dir.“


  „Jaaaaaa!“, brüllte ich zurück. Mit einem Ruck wollte ich mir das Kleid über den Kopf ziehen und – blieb stecken. Die Arme in der Luft und im Stoff gefangen, konnte ich nichts mehr sehen. Ein paar Momente wand ich mich hin und her, aber es half nichts. Ich. Steckte. Fest. Frustriert trat ich gegen die Kabinenwand.


  „Bist du noch da?“, fragte ich laut.


  „Nein“, kam die Antwort zurück.


  „Du musst reinkommen“, sagte ich. „Sofort.“ Stille. „Das war keine Bitte, sondern eine Aufforderung. Ich brauche deine Hilfe. Nicht, dass das klingt, wie es klingen sollte, aber ich … bitte?“


  Mist, Derek war bestimmt weiter gegangen! Dann knarrte die Tür und ich atmete erleichtert auf. Ich hielt inne. Ich meine, was blieb mir anderes übrig, wo ich nichts sehen und mich nicht wirklich bewegen konnte? Aber Derek war hier. Ein guter Anfang!


  „Was ist los?“, fragte er und klang besorgt.


  „Bist du allein?“, vergewisserte ich mich.


  „Nein, ich stehe hier und schmeiße eine Party mit den anderen Mädchen, die sich im Klo verschanzen, Laurie. Natürlich bin ich allein. Ich gehe wieder.“


  „Neiiiiin!“, rief ich aus.


  „Wie kann ich assistieren, eurer Hochwohlgeboren?“


  „Ich stecke in meinem Kostüm fest.“


  Sobald der Satz raus war, hörte ich ihn lachen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mir ein Windzug bedeutete, dass die Kabinentür geöffnet wurde. Es war, als könne ich Dereks Anwesenheit, seine Wärme, spüren. Ich erschauderte, als seine kalten Finger meine Taille streiften und er den Stoff meines Kleides weiter hochschob. Irgendwo hatte sich das Teil in meinem BH verfangen. Peinlicher ging es echt nicht. Dass wir einander nicht ins Gesicht blicken konnten, machte die Lage nur noch aufwühlender. Seine Finger fuhren über meinen Rücken und ein Kribbeln breitete sich in mir aus. Mein Herz klopfte wie verrückt.


  „Halt still“, hauchte er leise.


  „Das kitzelt“, murmelte ich. Die nächste Minute kam mir wie eine ganze Stunde vor. Überall spürte ich Dereks sanfte Berührungen auf meiner Haut. Dann war das Kostüm endlich über meinem Kopf. Keuchend holte ich tief Luft und riss Derek das Kleid aus der Hand. Ich drückte es an meine Brust, aber das änderte nichts daran, dass ich nur in Unterwäsche bekleidet vor ihm stand. Mit leicht geöffnetem Mund starrte er mich an.


  „Danke. Also für deine Hilfe.“


  „Du ziehst dich wirklich gerne vor mir aus, oder?“


  „Na ja, wenn man es genau nimmt, dann hast du …“


  Meine Finger krampften sich im Stoff des Kleides fest. Dereks Miene war für ein paar Sekunden undeutbar, dann würde sie weicher. Mit den Lippen konnte man vielleicht lügen erzählen, aber die Augen erzählten einem immer die Wahrheit. Und Dereks Augen versetzten mir einen Stich mitten ins Herz hinein. Er sah so unentschlossen und bedrückt aus, dass ich ihn am liebsten sofort in die Arme geschlossen hätte.


  „Ich hatte es eilig“, sagte er. „Wurde angepiept und deshalb bin ich so hastig weitergelaufen. Das hatte nichts mit dir zu tun. Es sollte nicht so aussehen …“


  Wir beide waren wirklich Profis darin, unsere Sätze mit den berühmt berüchtigten drei Punkten enden zu lassen. Die Mistdinger ließen einfach zu viel Raum für Interpretationsmöglichkeiten. Und ich dachte …


  „Die ganze Sache nervt einfach nur“, sagte ich. „Dich nicht zu sehen, nicht mit dir reden zu können.“


  Anstatt etwas zu sagen, beugte Derek sich wie in Zeitlupe vor. Zuerst gewann ich den Eindruck, dass er unseren Streit einfach weg küssen wollte, aber dann widerstand er seinem eigenem Impuls und hielt inne. Mein Herz begann schneller zu schlagen und etwas, das tief in meinen Gedanken vergraben gewesen war, wollte einfach nur schreien, um ein Ventil für meine Gefühle zu haben. Derek schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich kann nicht“, sagte er, mehr zu sich selbst.


  „Warum nicht?“, hauchte ich. „Derek ...?“


  Er verzog das Gesicht, schloss kurz die Augen, und als er mich wieder ansah, stand ihm die Reue deutlich mitten ins Gesicht geschrieben. Schwer atmend wandte er sich ab und stürmte aus dem Klo. Ich wollte ihm nach, bis mir wieder einfiel, dass ich nichts an hatte. Kaum hatte ich nach meinen Klamotten gegriffen, löste sich der Impuls in meinem Verstand auch wieder auf. Was genau machte ich hier eigentlich?


  


  


  Am frühen Abend hatte ich mich mit meinem Essen an den See verzogen. Die Cafeteria erschien mir mit all den Leuten und Gesprächen einfach der falsche Ort zu sein, um etwas Ruhe zu finden. Nach dem Toiletten-Zwischenfall hatte ich Derek für heute erst einmal aufgegeben. Ich verstand einfach nicht, was in ihm vorging. Mehr als auf ihn zugehen konnte ich nicht.


  Auf meine Problem-Liste konnte ich zudem noch einen weiteren Punkt setzen: Alek verbreitete Gerüchte. Ich hatte noch keinen genauen Wortlaut gehört, aber in der Schlange der Essensausgabe, hatten ein paar Mädchen hinter mir getuschelt und mein Name war dabei gefallen.


  Genervt hatte ich mein Abendessen abgegriffen und mich verzogen. Das war genau wie in der Highschool. Super ätzende Leute, die sich einmischten oder das zumindest taten, in dem sie jeden Mist glaubten.


  Am Steg angekommen, dachte ich darüber nach, wie wundervoll alles am ersten Tag gewesen war. Wieso konnte man die Vergangenheit nicht wie einen Schmetterling mit einem Netz einfangen?


  Einen Bissen später gesellte sich Chad zu mir. Er joggte entlang des Ufers und winkte. Ich winkte zurück und er kam zu mir hinüber. Atemlos ließ er sich auf die Holzplanken fallen. Chad war vollkommen verschwitzt und mal wieder ohne Hemd unterwegs.


  „Sport ist Mord“, sagte ich.


  „Du hast dich beim Fußball doch ganz gut geschlagen“, antwortete er. „Bläst du mal wieder Trübsal?“


  „Ist dir also aufgefallen, mh“, sagte ich.


  „Ein Sonnenschein warst du von Anfang an ja nicht“, erwiderte Chad und grinste breit. Seine Zähne blendeten mich fast, so hell waren sie. „Was ist passiert?“


  „Du kannst echt normal sein, weißt du das?“


  „Definiere normal“, sagte er. Chad griff nach einer Wasserflasche, die an einer Halterung an seinem Oberschenkel befestigt war, und trank ein paar Schlucke.


  „Ohne Gitarre und Gesang“, meinte ich.


  „Selbst ein Talent wie ich kann nicht laufen und Gitarre spielen und singen. Ich würde dabei umkommen.“


  „Du hast recht, das wäre sehr gefährlich“, sagte ich zynisch. „Multitasking sollte man nicht unterschätzen.“


  „Du hast es erfasst“, sagte er bestimmt. Ich hielt ihm eine Hälfte meines Sandwichs hin. Chad nahm sie und biss ein Stück davon ab. „Danke.“


  Die Sonne sank langsam am Himmel hinab und tauchte die wenigen Wolken in ein schimmerndes Licht. Über die Oberfläche des Sees fegte ein kräftiger Wind hinweg und kleine Kreise bildeten sich auf der Wasserschicht.


  „Soll ich dich aufheitern?“, fragte Chad.


  „Und wie würdest du das anstellen?“


  „Einen Song schreiben.“


  „Nicht schon wieder, Chad“, murmelte ich.


  „Gibt es nichts, das du tust, wenn du mal Dampf ablassen willst?“, fragte Chad. „Du weißt ja, dass ich ungemein begabt bin, aber es muss doch auch etwas geben, das du gerne tust, um dich besser zu fühlen.“


  Ich sprang auf. „Das ist die Idee! Chad, du bist ein Genie!“ Ich strahlte ihn euphorisch an.


  Chad nickte bedächtig. „Weiß ich doch.“


  „Ich muss los!“


  „Was ist mit dem Sandwich?“, fragte er, als wäre das die wichtigste Frage, nicht, was mich beschäftigte.


  „Du kannst den Rest haben.“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, rannte ich im Eiltempo zurück zur Hütte, schnappte mir eines meiner Notizbücher und begann zu zeichnen. Auf eine leere Seite malte ich eine Sternenkonstellation und schrieb darunter Schlagworte, die mich und Derek verbanden. Von unserem ersten Treffen hin, bis zu unserem letzten Kuss. Erinnerungen, eingerahmt von leuchtenden Sternen. Ich wusste, was ich damit anfangen würde. Wenn diese Sache Derek nicht wachrüttelte, dann hatte er mich und meine Bemühungen nicht verdient.


  


  


  Savannah: Wie ist der Statusbericht?


  Ich: Keine Meldung von Jake. Plan steht noch.


  


  


  Am nächsten Tag stand Capture the Flag an. Das Spiel entwickelte sich rasend schnell zu einer Schlacht von Mittelerde-Ausmaßen. Ganz Summerset war zum Spielort ernannt worden.


  Bevor das Chaos gestartet war, hatte man die Spieler mit den Waffen (Farbpulverbomben und Wasserpistolen) ausgestattet und die Regeln aufgestellt. Die Gruppen wurden nicht gemäß der Häuser, also Bronze, Silber und Gold eingeteilt, sondern vorher bunt durcheinander gewürfelt worden. Das hatte den Zweck, dass die Teams aus Kindern und Jugendlichen unterschiedlichen Alters bestehen sollten. Würden nur die Älteren gegen die Jüngeren antreten, wäre dies wohl mehr als unfair gewesen. Auf dem Gelände waren neun rote Flaggen verteilt worden. Ähnlich dem Häuser-System gab es für jedes Team eine Farbe und somit ein Team, dem diese gehörte. Capture the Flag wurde hingegen der normalen Spielregeln in Summerset auf ein neues Level gehoben. In jedem Team waren vierundzwanzig Spieler und im Laufe des Tages gab es mehrere Feldzüge, damit alle mitmachen konnten. Die Teams wechselten also ihre Besatzung. Ziel war es, die Flagge eines der gegnerischen Teams zu stehlen. Kaum war der Startschuss gefallen, wuselten alle übers das Campgelände. Es wurde sich verschanzt, beratschlagt und Strategien erstellt, während einige Späher Orte auskundschaften.


  Sobald verschiedene Parteien aufeinandertrafen, wurde das Feuer eröffnet und Wasser und Farbpulver flogen durch die Luft, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Meine Gruppe durchstreifte das Gebiet rund um den Wald, um nach einer der kostbaren Flaggen Ausschau zu halten. Es dauerte keine fünf Minuten, nachdem wir unsere Deckung aufgeben mussten, um über einen offenen Weg zu laufen, da nahm man uns ins Visier.


  Für heute hatte ich mir vorgenommen, keinen Gedanken an Derek zu verschwenden, sondern meinen geheimen Plan durchzuziehen, aber hier war er wieder – Teil des gegnerischen Teams. Ich konnte es mir nicht verkneifen und warf eine Farbpulverbombe nach ihm. Derek hatte nicht einmal Zeit auszuweichen, weil ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite hatte. Die Farbpulverbombe traf seine rechte Schulter.


  „Du wolltest Krieg, den kannst du haben!“, rief ich. Schon flog eine zweite und dritte Farbpulverbombe auf ihn zu. Er drängte sich durch seine eigenen Ausweichmanöver von der Gruppe ab. Die anderen waren ebenfalls hart am kämpfen. Derek erwiderte das Feuer erst, als wir uns abseits der anderen befanden. Es kam mir fast so vor, als hatte er das mit Absicht getan, um uns von den anderen abzugrenzen.


  „Du solltest den Coach fragen, ob er dich nicht lieber als Läufer einsetzen will, wenn die Ferien vorbei sind!“, rief ich. „Du blöder Idiot!“


  Derek pfefferte mir als Antwort eine Farbpulverbombe entgegen. Natürlich war er verdammt gut im Werfen und Zielen und traf mich gleich beim ersten Mal. Hastig suchte ich hinter einem Baumstamm Schutz.


  „Du bist diejenige, die immer von Krieg spricht!“, sagte Derek aufgebracht. „Das mit dem Idiot kann ich allerdings nicht bestreiten. Ich bin einer.“ Klatsch – Eine Farbpulverbombe zerplatzte knapp neben meinem Gesicht an der Rinde des Baums. „Aber, weißt du was? Wenn ich ein Idiot bin, dann bist du auch einer!“


  Ich wartete, bis er eine kurze Pause machte, und schmiss dann ein paar Farbpulverbomben auf einmal.


  „Ich wollte nur, dass du mir zuhörst!“


  Derek brachte keine neue Attacke zustande. Ich kam langsam hinter dem Baumstamm hervor und sah ihn an.


  „Es ist einfach“, sagte ich entschlossen. „Entweder bist du ehrlich zu mir und sagst mir, wieso du Alek mehr glaubst als mir, nennst mir endlich den verfluchten Grund für dein abweisendes Verhalten oder du kannst mir gestohlen bleiben.“


  Ich starrte grimmig zu Derek hinüber.


  „Vielleicht steckt in Worten ja nicht so viel Wahrheit wie in Handlungen“, antwortete Derek. „Ich hab gehört, was zwischen dir und Alek in der Wäscherei vorgefallen ist. Irgendetwas ist da zwischen euch.“


  Ich stampfte unzufrieden mit dem Fuß auf. „Hören ist alles, was du momentan tust“, meinte ich sauer. „Du wirst den Moment noch bereuen, in dem du ihm mehr geglaubt hast als mir. Weißt du, wo ich dann sein werde? Weit weg von dir, Derek!“


  Meine Hand wanderte in meine kleine Seitentasche, die ich vorsorglich unter meiner Campjacke verstaut hatte. Derek kam mir entgegen und ließ die Wasserpistole und den Beutel mit seinen Farbpulverbomben sinken.


  „So einfach ist das nicht, Laurie.“


  Er streckte eine Hand nach mir aus, aber ich bremste die Geste, indem ich ihm mein Notizbuch hinhielt.


  „Was ist das?“, fragte er unsicher.


  „Ein Sternatlas“, sagte ich schlicht. Ich packte Dereks Hand und drückte ihm das Notizbuch hinein. „Weißt du, was man am meisten bereut? Die Dinge, die man nicht gesagt hat, wenn der richtige Zeitpunkt da war. Daran wirst du dich auch noch erinnern.“


  Ich setzte eine harte Miene auf und wandte mich von ihm ab. Mit jedem Schritt, den ich weiter ging, entwirrte sich das Bündel Gefühle ein bisschen mehr. Vielleicht waren wir beide im Unrecht gewesen, aber, wenn Derek sich nicht öffnen wollte, konnte ich ihn nicht zwingen. Ich war nicht die Einzige, die etwas hatte erkennen müssen. Das war die Wahrheit.


  „Laurie, warte!“, rief Derek mir nach.


  „Nein“, sagte ich und stampfte durch den Wald.


  „Wo gehst du hin?“ Seine Stimme war so nah, dass er sich an meine Fersen geheftet haben musste, aber ich drehte mich nicht um, um nachzusehen. Ich schmiss meine Waffen achtlos auf den Boden. Die brauchte ich sowieso nicht mehr. Ich war hier fertig.


  „Ein paar Regeln brechen“, antwortete ich.


  „Regeln brechen?“, fragte Derek verwirrt.


  „Dinge zu zerbrechen müsste dir ja leicht fallen.“ Ich wirbelte herum. „Darin bist du ein Experte“, fuhr ich ihn böse an. Derek zuckte zurück.


  „Das ist nicht fair“, sagte er getroffen.


  „Genau. Und das ist allein deine Schuld.“


  Unbeirrt rannte ich weiter und ließ Derek stehen. Der letzte Satz hatte gesessen. Derek rührte sich nicht mehr. Wie ein begossener Pudel, sah er mir nach und ich hoffte, wünschte mir, dass er die Reue bereits spüren konnte.


  Zwischen all den Spielern und anhaltenden Battles unbemerkt zu verschwinden, war super leicht. Während der Fahrt mit Onkel Tristan zum Camp, waren mir mehrere Bushaltestellen aufgefallen. Eine davon lag in unmittelbarer Nähe von Summerset.


  Die Linie fünf brachte mich innerhalb einer halben Stunde in Stadtnähe, was hier so viel bedeutete wie ein kleiner Ort, mit dem mir bereits bekanntem Bahnhof. Ich kaufte ein Ticket und stieg zwei Stationen weiter wieder aus. Savannah und ich hatten beschlossen uns auf halbem Weg zu treffen, weshalb ich die Zugfahrt in Kauf nahm – nicht nur wortwörtlich. Der Wagen meiner besten Freundin wartete auf dem Parkplatz. Savannah lehnte lässig gegen die Motorhaube. Sie hatte das Haar nach hinten gesteckt und trug eine große Sonnenbrille, die ihr etwas divenhaftes verlieh. Ich rannte stürmisch auf sie zu und wir fielen einander in die Arme.


  „Der Ausbruch ist gelungen und dabei musste ich dir nicht einmal einen Kuchen mit versteckter Feile schicken“, murmelte sie und drückte mich fester an sich. Ich roch ihr Vanilleshampoo und seufzte glücklich. Wie sehr ich mich freute, sie zu sehen.


  „Das ist auch besser so, denn auch, wenn bei euch viel gebacken wird, deine Kuchen sind fürchterlich.“


  Wir trennten uns und grinsten einander an.


  „Nicht so fürchterlich wie die Tatsache, dass meine beste Freundin meinen Bruder liebt“, sagte sie gespielt geschockt und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  „Ach, sprechen wir jetzt schon von Liebe?“


  „Liebe, Amore, Love, Amour – wie auch immer!“


  „Das ist ein viel zu großes Wort.“


  „Wie würdest du es denn nennen?“


  „Vorübergehende emotionale Schwäche meines jungen Herzen, das aufgrund der Sommerhitze an hochgradiger Verirrung leidet“, antwortete ich.


  Savannahs Miene wurde sanfter. „Laurie ...“


  „Ich wollte mich nicht in ihn verlieben, okay? Aber er hat es mir so verdammt einfach gemacht.“


  Da. Ich hatte es gesagt. Verlieben. Ich hatte mich in Derek verliebt. In dieser Sekunde wogen die Worte mehr Glück auf, das all unsere Streits je zerstören konnten.


  Meine beste Freundin schüttelte leicht den Kopf.


  „Ihr beide seid euch so ähnlich ...“


  „Das sagst du jetzt, weil …?“


  „Mein Tank fast leer ist“, lenkte Savannah das Gespräch um. „Wir müssen an der Tankstelle die Straße runter halten. Ich sag dir, das wird eine harte Nummer.“


  „Wieso, hast du vor die Tankstelle zu sprengen?“


  „Ich wollte dort eben die Toilette benutzten und der Kerl an der Kasse hat mich total angeflirtet, da bin ich schnurstracks wieder aus dem Laden gerannt.“


  Gespielt erschrocken schlug ich mir eine Hand vor den Mund. „Nein, er hat dich angemacht. Entsetzlich!“


  „Er war bestimmt zehn Jahre älter als ich.“ Savannah verzog angewidert das Gesicht. „Aber ich muss wirklich dringend und in den Tank pinkeln ist wohl keine Option, aber jetzt hab ich ja dich. Beschütz mich.“


  „Wofür hat man schon eine beste Freundin?“


  


  


  


   Stern 18


  


  Die Bar Red Foot war dank Savannahs Navi leicht zu erreichen. Eigentlich hatte sie noch immer Fahrverbot und am Ende des Tages würde sie wahrscheinlich in genau so großen Schwierigkeiten stecken, wie ich. Tja, beste Freundinnen kaperten eben ihr eigenes Auto, um es als Batmobil im Kampf gegen das Böse einzusetzen.


  Dann hieß es eine Weile herumlungern. Wir parkten das Auto in einer Seitengasse und setzten uns auf den Bordstein vor der Bar. Ich hatte ein paar Snacks an der Tankstelle gekauft, also schoben wir uns eine Tüte Gummibärchen hin und her und beobachteten die Leute.


  „Hast du schon überlegt, was du sagen willst?“


  „Ich verkaufe Jake ja keine magische Klobrille oder so“, sagte ich. „Er soll einfach zu seinem verdammten Telefon greifen und Indie die Wahrheit sagen: Das Alek ein gestörter Irrer ist. Ende.“


  „Was ist das da auf deiner Jacke?“


  „Ein Einhorn hat mich angepupst.“


  Savannah beäugte einen von Dereks Farbtreffern.


  „Summerset scheint ja echt Wahnsinn zu sein.“


  „Wie sind deine Ferien bisher gelaufen?“


  Savannah schien eine Weile zu überlegen, was sie antworten wollte. „Meine Eltern vermissen Derek und klammern sich deshalb extrem an mich. Ich wollte ja Zeit mit ihnen verbringen, aber dieses Mal übertreiben sie es wirklich. Wenn ich ausgehen will, dann versuchen sie mich immer zu überreden, lieber zu bleiben.“


  „Derek hat mal etwas ähnliches zu mir gesagt“, meinte ich. „Dass eure Eltern euch am liebsten im Keller einsperren und nie wieder gehen lassen würden.“


  Überrascht zog Savannah eine Augenbraue hoch.


  „Wann ist dieser Derek-Laurie-Moment denn passiert?“ Sie grinste mich erwartungsvoll an. „Was denn? Anscheinend gab es davon eine Menge und ich wusste es nicht! Du hast mir nicht alles erzählt.“


  „Du hast damit wirklich kein Problem, oder?“


  „Dass ihr euch am liebsten die Kleider vom Leib reißen wollt? So lange es nicht in meiner Gegenwart ist? Nein. Das mein Bruder sich wie ein Arsch aufführt? Ja! Ich weiß gar nicht, was in ihn gefahren ist.“


  Ich starrte auf meine Schuhe und seufzte.


  „Du hast mich kein einziges Mal gefragt, ob ich mit ihm reden kann“, sagte Savannah. „Warum nicht?“


  „Ich bin überzeugt davon, dass das nichts bringt. Irgendwie glaube ich, dass Derek Aleks Lügen einfach als Anlass genommen hat, um mich wegzustoßen, obwohl er ein ganz anderes Problem hat.“


  „Eines, das über Nacht entstanden ist?“


  „Noch kann ich keine Gedanken lesen“, erwiderte ich. Savannah griff sich die Gummibärchen und schob sich ein paar davon in den Mund. Mein Blick wanderte zur anderen Straßenseite. Kaum zu glauben, aber es standen eine ganze Reihe Menschen bereits vor der Bar Schlange.


  „Ich glaube, ich sehe Tiffany“, bemerkte ich.


  „Echt jetzt?“, fragte Savannah. „Das ging schnell.“


  „Die Queen of Selfies und ihr Hofstaat“, sagte ich, denn Tiffany war nicht allein, sondern umringt von ein paar anderen Mädchen. Savannah und ich standen auf.


  „Nicht vordrängen!“, fauchte jemand, als wir uns der Schlange näherten, die inzwischen bis zum Ende der Straße ging. „Stellt euch gefälligst hinten an!“


  „Wir haben nicht mal Tickets“, maulte Savannah. Ich beachtete den komischen Kerl gar nicht, sondern klopfte Tiffany auf die Schulter. Sie drehte sich um.


  „Kennen wir uns?“, zickte sie mich sofort an.


  „Nein“, antwortete ich und schwups hatte ich ihre Aufmerksamkeit wieder verloren. Ich tippte sie erneut an. Genervt stöhnte sie und drehte sie wieder um.


  „Was denn?“


  „Du bist doch Tiffany Alcott, Jake Abrahams Freundin, oder?“, fragte ich, nur, um ganz sicher zu sein. Tiffany sah in Realität etwas anders, als auf ihren Bildern, aus. Lag vielleicht daran, dass sie weniger Make-up trug und mir nicht ihre Brüste entgegen sprangen.


  „Jake“, spuckte sie den Namen wütend aus. „Mit dem habe ich nichts mehr zu schaffen. So ein Arsch.“


  „Entschuldige bitte, aber … was?“


  „Wer bist du?“, fragte sie. „Was willst du?“


  „Weißt du, wo Jake ist? Es ist wirklich wichtig.“


  „Bist du die kleine Schlampe, mit der er mich betrogen hat?“ Tiffany musterte mich geringschätzig von oben bis unten.


  „Nein!“, rief ich. „Ganz bestimmt nicht.“


  „Lass mich in Ruhe“, knurrte Tiffany feindselig. Ihre Freundinnen begannen, eine Mauer um sie zu bauen.


  „Warte“, mischte sich Savannah ein. „Es ist so, ich bin mit einem Freund von Jake zusammen und ich glaube, der betrügt mich auch, also will ich Jake ausquetschen. Ihm so richtig die Hölle heiß machen!“ Ich sah Savannah ungläubig an. Meine beste Freundin zuckte mit den Achseln. „Du weißt doch, Mädchen müssen zusammen halten und alles. Wenn du uns einfach sagen könntest …“


  „Du bist mit Fin zusammen?“, fragte Tiffany.


  „Ja, genau … Fin“, meinte Savannah nickend.


  „Mein Beileid“, murmelte Tiffany. Sie streckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und verschränkte die Arme vor der Brust. Savannah machte eine gequälte Miene.


  „Er geht wahrscheinlich zum Bahnhof. Wir sind mit meinem Auto gekommen und dann hab ich ihn abserviert.“


  „Danke!“, sagte Savannah und packte mich am Arm. Hastig liefen wir die Straße herunter. Atemlos hielten wir an einer Hausecke und spähten in beide Richtungen.


  „Da!“ Ich deutete auf den einzigen Passanten weit und breit. Er war schon fast um die nächste Ecke, aber einen Versuch war es wert. Savannah preschte vor und überholte mich. Abwechselnd schrien wir laut Jakes Namen. Er blieb stehen und hob den Kopf. Ich bremste ab, aber Savannah war zu schnell und warf Jake einfach um. Die beiden gingen zu Boden und blieben in einem Wirrwarr aus Armen und Beinen ein paar Sekunden reglos liegen.


  „Du bist echt stürmisch“, meinte Jake und schob Savannah von sich herunter. „Gehst du immer so ran?“


  Dann wurde ich Zeugin eines Moments, bei dem Indies Cousin und meine beste Freundin sich stumm anstarrten. Jake war ziemlich süß und wäre ich auf ihn draufgeplumpst, hätte ich sicher auch ein wenig gegafft. Im Gegensatz zu Indies war sein Haar hell und lockig und er hatte diese hohen Wangenknochen, die ihm ein markantes Äußeres und diesen gewissen Charme verliehen. Neben jemandem wie Chad hätte er echt alt ausgesehen, aber da war dieses Glitzern in seinem Blick, das einen sofort neugierig machte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er Tiffany rasch um den kleinen Finger gewickelt hatte. Dann fiel mir wieder ein, dass er offenbar ein Betrüger war und meine Sympathie für ihn verschwand.


  Ich räusperte mich. Savannah löste sich aus ihrer Position und stand auf. Sie schien aus Verlegenheit die Sprache verloren zu haben, also übernahm ich.


  „Hi“, sagte ich. „Mein Name ist Laurie und das ist Savannah. Wir sind Freundinnen von Indie. Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber wir brauchen deine Hilfe.“


  Jake zog sein Shirt wieder zurecht und klopfte sich Dreck von der Hose. Er schulterte seinen Rucksack und sah dann von Savannah zu mir und wieder zurück. Savannah lächelte, aber da sie nichts sagte, wandte Jake sich wieder mir zu.


  „Freundinnen von Indie? Ist alles okay mit ihr?“


  „Es geht ihr gut“, antwortete ich. „Aber, dieser Kerl, Alek … es ist irgendwie eine lange Geschichte.“


  Jake runzelte die Stirn. „Aleksander Demingo?“


  Plötzlich wurde mir klar, dass ich Aleks vollen Namen gar nicht kannte, geschweige denn seine Identität. Trotzdem nickte ich. Vielleicht hatte uns das Glück ja noch nicht ganz verlassen. Jakes Miene wurde finster.


  „Da das Konzert für mich ausfällt, habe ich eh nichts Besseres vor. Da hinten ist ein Café. Sollen wir …?“


  „Das wäre nett“, meinte ich.


  


  


  Meine Geschichte war ziemlich kurz und mir kam es vor, als wäre sie wie ein schweizer Käse: Löchrig und vollkommen überbewertet. Jake trank seinen Kaffee und hörte freundlicherweise zu, ohne mich zu unterbrechen. Savannah orderte eine zweite Runde Getränke für uns.


  „Tiffany hat mein Handy geklaut“, erklärte Jake uns. „Deshalb habe ich die Anrufe erst gar nicht bekommen. Sie hat sich seit Anfang der Woche in den Kopf gesetzt, dass ich ihr fremdgehe und mir hinterher spioniert.“


  „Es geht uns nichts an“, murmelte ich. „Also -“


  „Ich betrüge sie nicht“, stellte Jake fest. „Das ist mir selbst einmal passiert und ich würde niemanden so etwas antun wollen. Ich meine, es geht euch wirklich nichts an, aber … ihr könnt jetzt aufhören mich so anzuglotzen, als wäre ich der Casanova höchstpersönlich. Zwischen mir und Tiffany hat es schon eine Weile gekriselt und irgendwann ist mir der Kragen geplatzt. Eifersucht ist ein echter Beziehungskiller.“ Jake stellte seine leere Tasse ab. „Aber es geht hier ja nicht um mich, sondern Aleksander.“


  Auch, wenn Jake und Tiffany erst seit höchstens einer Stunde getrennt waren und ihm sicher andere Dinge im Kopf herumspukten – er hatte so was von recht.


  „Kannst du mit Indie reden? Bitte?“


  „Die Sache ist kompliziert“, sagte Jake.


  „Ich würde fahren“, bot Savannah an. „Dein Tag ist doch sowieso im Eimer, wenn wir gleich fahren, dann -“


  „So meinte ich das nicht“, wehrte Jake ab. „Aleksander Demingo und ich waren einmal sehr gute Freunde. Um genau zu sein, war er vor mir mit Tiffany zusammen.“


  Savannah und mir klappte synchron der Kiefer herunter. Staunend starrten wir Jake wieder an. Er seufzte.


  „Ihr seht mich schon wieder so an“, meinte er. „Alek, Tiffany und ich sind im ersten Semester zusammen ans College gekommen. Wir kannten uns von der Highschool, und weil wir die einzigen drei Absolventen aus unserem ehemaligen Jahrgang waren, die sich dort eingeschrieben hatten, war es irgendwie klar, dass wir zusammenhielten. Alek und Tiffany fingen dann an sich zu daten.“


  Jake ließ den Blick in seine Tasse wandern.


  „Irgendwann fing Alek an sich seltsam zu benehmen. Er ist verschwunden, ohne sich zu melden, hat Tiffany immer wieder versetzt und grundlos Prügeleien angefangen. Ich dachte erst, das hätte was mit seiner Studentenverbindung zu tun, aber dann hab ich die Pillen gefunden.“


  „Er ist wirklich verrückt“, murmelte ich leise.


  „So könnte man das auch nennen“, sagte Jake, klang aber alles andere als belustigt. Er war todernst. „Alek hat eine abgeschwächte Form von Schizophrenie. Ich weiß, was ihr jetzt denkt: Hört er Stimmen? Sollte man ihn nicht einsperren? Die meisten Leute haben völlig falsche Vorstellungen von diesem Krankheitsbild. Meistens zeigen Patienten Anzeichen für eine zwanghafte Selbsteinschätzung oder Wahn. Ihre Persönlichkeit ist in der Hinsicht gestört, dass sie halluzinieren, sich einbilden, dass sie verfolgt oder kontrolliert werden. Alek kann daher sehr schnell, sehr unberechenbar werden und benötigt nicht einmal einen Auslöser.“


  Entgeistert öffnete ich den Mund, brauchte aber ein paar Sekunden, um meine Gedanken in Worte zu fassen.


  „Wolltest du deshalb, dass er Indie in Ruhe lässt?“, fragte ich und mein Herz schlug total aufgeregt.


  „Ihr müsst wissen, dass Alek und Tiffany nicht so einfach Schluss gemacht haben“, sagte Jake. „Es gab einen Zwischenfall, der in unseren Collegeakten vermerkt wurde. Nach einer Party ist Alek sturzbetrunken ins Mädchenwohnheim eingebrochen. Es gab einen riesengroßen Streit, bei dem er einen Stuhl durch ein Fenster im ersten Stock geworfen hat und jemand schwer verletzt wurde. Tiffany war vollkommen fertig. Sie hat den Rest des Semesters auf Eis gelegt und sich zurückgezogen. Alek war für ein paar Wochen in einer Klinik. Danach lief alles irgendwie normal weiter.“


  „Das ist nicht dein Ernst?“, fragte Savannah.


  „Tiffany und ich wussten nichts von Aleks Krankheit. Anscheinend wurde er schon vor ein paar Jahren damit diagnostiziert, aber während unserer Zeit in der Highschool hat man ihm nichts angemerkt. Niemand vermutete hinter seiner Fassade solche Abgründe.“


  Jake wurde nachdenklich.


  „Wir wussten gar nicht, wie wir damit umgehen sollten, irgendwie ging es nach dem Zwischenfall am College so normal weiter. Seine Eltern haben der Institution einen ordentlichen Batzen Geld gezahlt, damit die Polizei nicht eingeschaltet wird und mit dem Argument seiner Krankheit und der Schadensbegrenzung, fiel die Sache unter den Tisch.“


  „Was ist mit dem Mädchen, das verletzt wurde?“ Ich konnte mir unmöglich vorstellen, dass sie Alek einfach so hatte davon kommen lassen. „Ich meine, ist sie - “


  „Sie hat nicht gesehen, was genau passiert ist. Es gab keine wirklichen Zeugen. Tiffany und ich wollten Alek nicht noch tiefer in die Scheiße reiten. Er war schließlich nach wie vor unser Freund. Und krank.“


  Indies Cousin war noch nicht fertig.


  „Tiffany fing das Semester von vorne an und es gab diesen unglaublichen Zufall, dass sie und Indie in ein Zimmer gesteckt wurden. Danach haben Tiffany und ich viel Zeit miteinander verbracht … Alek kam ein wenig später zurück, aber er hat uns gemieden. Bis zu dem Tag, als er Indie auf ein Date eingeladen hat. Ich hab zu spät davon gehört und vielleicht ist es falsch, dass ich mich eingemischt habe, aber ich wollte auf keinen Fall, dass Indie etwas passiert. Oder, dass Alek wieder aufhörte seine Medikamente zu nehmen, weil der Kontakt zu mir ihn irgendwie durcheinander brachte.“


  „Meinst du er hat das geplant?“, fragte Savannah.


  „Das ist doch kein Zufall“, warf ich ein. „Dass Alek im Camp arbeitet und sich wieder an Indie ranmacht.“


  „Wir sollten auf jeden Fall hinfahren und herausfinden, was vor sich geht“, sagte Jake. „Wenn Alek erneut von seinen Medikamenten runter ist, dann könnte er jederzeit ausbrechen wie ein Vulkan.“


  „Worauf warten wir dann noch?“ Ich winkte die Bedienung heran. „Wir wollen zahlen, bitte!“


  „Laurie“, sagte Jake ruhig. „Wir können Alek nicht so einfach überfallen oder konfrontieren. Bisher denkt er, dass er in Kontrolle ist und alles nach seinen Vorstellungen läuft. Wenn er in dir eine Bedrohung sieht, dann kann das Ganze richtig übel enden.“


  „Jake hat recht“, meinte Savannah. „Vielleicht gibt ihm das den Anlass total auszuticken, Laurie.“


  „Was schlägst du dann vor?“


  „Ich rufe seine Eltern an“, antwortete Jake. „Sie überprüfen regelmäßig seine Arzttermine und wissen, wie sie mit ihm umgehen müssen. Außerdem können sie sich mit dem Camp in Verbindung setzen. Vielleicht wissen eure Betreuer auch von Aleks - “


  „Ganz sicher nicht“, sagte ich und erinnerte mich an Loreen und wie sie Alek augenblicklich geglaubt hatte.


  Eine Kellnerin trat an unseren Tisch und zückte ihren Notizblock, um unsere Getränke zusammenzurechnen. Ich fischte in meiner Tasche nach einem Geldschein.


  „Der Rest ist Trinkgeld“, murmelte ich, damit sie uns schnell wieder allein ließ. Sie lächelte dankbar.


  „Gott“, stöhnte Jake. „Kann dieser Tag noch merkwürdiger werden? Weiß Indie, was sie für Freundinnen hat?“


  „Na ja“, setzte Savannah an. „Eigentlich …“


  „Wir können auf der Fahrt weiter reden.“


  Ich stand als Erste auf, Savannah folgte mir. Kopfschüttelnd schloss Jake sich uns an.


  


  


  


   Stern 19


  


  Die Autofahrt bestand zu 60% aus Schweigen und 40% dieser seltsamen Chemie und Flirterei zwischen Savannah und Jake. Irgendwann starrte ich nur noch aus dem Seitenfenster und versuchte mich abzulenken.


  Wir erreichten das Camp ohne Unterbrechung. Leider holten mich danach die Konsequenzen meiner Handlungen sofort ein. Onkel Tristan war gerade dabei in den Bus von Summerset zu steigen, als wir ankamen. Seine Miene entglitt ihm und sein Kopf wurde sofort hochrot. Man konnte förmlich sehen, wie er kurz vorm explodieren stand. Mir wurde sofort ganz mulmig zu mute.


  „Savannah, warte hier mit Jake, okay?“


  Ich ging meinem Onkel entgegen.


  „Laurie, wo bist du gewesen?“, schrie mein Onkel mich an. „Wir sind fast irre vor Sorge gewesen.“


  Die Ausrede, dass es nur ein paar Stunden gewesen waren, zählte wohl nicht mehr. Inzwischen war es viel zu spät dafür geworden. Ich öffnete den Mund, um mich zu rechtfertigen, aber mein Onkel fuhr schon fort.


  „Camper dürften nicht einfach so Summerset verlassen. Es gibt Regeln. Was hast du dir nur gedacht? Was, wenn dir etwas zugestoßen wäre? So funktioniert das hier nicht“, sagte Onkel Tristan. „Kannst du dir eigentlich vorstellen in welchen Schwierigkeiten die Capies stecken, die heute die Aufsicht hatten? Was passiert, wenn sie jemanden verlieren, der unter ihrer Verantwortung steht? Ich habe mehr von dir erwartet, Laurie.“


  „Es tut mir leid“, begann ich. „Aber -“


  „Kein aber“, unterbrach er mich. Eine Ader pulsierte an seiner Stirn und er hob drohend den Finger. „Keine Ausrede der Welt wird dir da jetzt heraus helfen.“ Er schnaufte und schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ein paar Stunden mehr und wir hätten die Polizei rufen müssen.“


  „Ich kann es erklären“, versuchte ich es.


  „Laurie …“ Onkel Tristan hatte jetzt das dritte Mal in so kurzer Zeit meinen Namen gesagt und jedes Mal hatte er wie ein eigenständiges Unglück geklungen. „Du bist in Summerset nicht nur ein Teilnehmer, du bist selbst Teil des Teams und kannst dir so etwas nicht leisten. Vielleicht schicken sie dich nach Hause.“


  Ich machte große Augen, als ich meinen Onkel ansah.


  „Nach Hause?“, fragte ich hohl.


  „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, sagte er. „Wirklich, wirklich froh, aber das musst du allein ausbaden. Die Campleiterin will mit dir sprechen.“


  „Meine Freunde …“


  „Fünf Minuten, nicht mehr.“


  Ich nickte. Savannah sah mich bedrückt an, als ich zu ihr und Jake zurückging. Sie drückte die Lippen fest zusammen, dann flüsterte sie leise: „Ach, Laurie.“


  „Hier ist fast mehr los, als auf dem Konzert.“ Jake blickte zu meinem Onkel hinüber. „Wer ist der Kerl?“


  „Ich kann nicht mit euch kommen, weil ich ziemlich in der Klemme stecke. Ihr müsst Indie alleine suchen.“


  „Bist du abgehauen oder wie?“, fragte Jake.


  „So etwas in der Art“, murmelte ich. „Meldet euch in der Zentrale, die ist da vorne und holt euch einen Besucherpass. Vielleicht habt ihr sogar Glück und Indie arbeitet gerade dort. Ansonsten holt euch einen Lageplan. Ich beeile mich, so schnell ich kann.“


  Dann erklärte ich den beiden kurz, wie sie zu meiner Hütte kommen konnten, wenn Indie gerade nicht am Empfang saß. Außerdem gab ich Savannah meinen Schlüssel, damit sie und Jake zur Not dort warten konnten. Bei meinem genialem Plan hatte ich natürlich nicht durchdacht, dass die beiden keinen Platz zum bleiben hatten, wenn es dunkel wurde. Savannah versicherte mir, dass schon alles gut werden würde und widmete sich dann dem längst überfälligen Anruf bei ihren Eltern, um Bescheid zu geben, wo sie sich aufhielt. Jake sagte gar nichts mehr. Anscheinend war die Aussicht auf ein bisschen Allein-Zeit mit Savannah nicht das Schlimmste, was ihm heute widerfahren konnte.


  Onkel Tristan starrte mich weiter wütend an, als ich zu ihm zurückging. Die Enttäuschung, die ich ihm bereitet hatte, tat fast weh. Ich schluckte schwer.


  „Onkel Tristan, ich -“


  „Laurie“, unterbrach er mich. „So gerne ich mir deine Entschuldigung weiter anhören möchte, ich kann nicht. Ein paar Nachzügler müssen vom Bahnhof abgeholt werden und die Sache kann nicht warten. In ein paar Stunden soll ein Sturm losgehen und es ist gerade niemand da, der eine Berechtigung hat den Bus zu fahren. Ich dachte schon, ich müsste die Fahrt über vor Sorge umkommen, weil ich keine Ahnung habe, wo du steckst und ich den Fahrdienst nicht einfach absagen kann.“


  Tristan wirkte deswegen richtig zwiegespalten.


  „Es gibt einen guten Grund“, erwiderte ich. „Du musst mir glauben, dass ich das nicht aus Spaß getan habe.“


  Er legte den Kopf schief. „Wie wichtig ist es?“


  Für ein paar Sekunden rang ich mit mir. Er war immer noch in seiner Rolle als Leiter tätig und ich konnte ihn nicht zwingen, seine Verantwortung zu ignorieren. Anderseits war die Sache mit Alek ziemlich dringend.


  „Mrs Halligan ist der Chef des Vereins“, sagte ich. „Wenn jemand die Macht hat, etwas zu tun, dann sie.“


  „Ich weiß nicht genau, was du meinst, aber ja.“


  „Es tut mir wirklich leid, Onkel Tristan.“


  „Wir reden später“, sagte er. Ich nickte. Er ging zum Bus und ich sah ihm nach. Ausgerechnet Loreen trat an meine Seite und bedachte mich mit einem strengen Blick.


  „Ich geleite dich zum Büro der Campleiterin.“


  Geleiten. Als wäre ich eine Strafgefangene.


  


  Die Campleiterin Mrs Halligan bewohnte ein Gebäude, das genau wie die Hütten der Mitarbeiter von Summerset auf der anderen Seite des Sees lagen. Loreen begleitete mich den ganzen Weg, als befürchte sie, ich würde wie Rotkäppchen vom Weg abkommen und vom großen, bösen Wolf gefressen werden. Während meiner Schulzeit war ich noch nie beim Direktor gewesen, hatte nie Probleme bereitet oder mich einer autoritären Person widersetzt. Ich konnte mir nun genau vorstellen, wie es sich anfühlen musste, jeden Moment die Standpauke seines Lebens zu bekommen. Wenn ich den Coach nach den Ferien sah, würde ich mich einmal ordentlich für seine damalige Nachsicht bedanken. In dieser Sekunde fühlte es sich nämlich so an, als stünde mein Magen in Feuer und die sieben Zwerge würden in meinem Kopf nach Diamanten graben. Das war kein gutes, Adrenalin geladenes Gefühl. Es war das pure Grauen.


  Genau wie bei einem Verhör saß ich in einem riesigen Stuhl, der mich zu verschlucken schien. Die Campleiterin Mrs Halligan hatte ein schwer leserliches Gesicht, das man kaum mit einem offenen Buch vergleichen konnte. Sie war jünger, als ich erwartet hatte und in voller Summerset Montur gekleidet. Ihr helles Haar hatte sie unter ein Campcap gesteckt, das Hemd war bis zum Kragen zugeknöpft und ihre Finger umklammerten eine Akte. Sie war vielleicht etwas jünger als meine Mom. Um sie herum schwebte jedoch diese unheilvolle Wolke, die auch Eltern immer zu umgeben schien. Sie hob eine Hand, an der ein Ehering steckte, als sie mich begrüßte. Als ich diese schüttelte, bekam ich eine Gänsehaut, so kalt waren ihre dünnen Finger. Ich sackte zurück in den Stuhl.


  „Ms Emerson“, begann sie recht freundlich. „Sie haben einigen meiner Mitarbeiter heute große Sorgen bereitet. Zuerst hat man Ihr Verschwinden gar nicht notiert, doch durch den Hinweis eines der Capies, wurde festgestellt, dass Sie abwesend waren. Für gewöhnlich ist es einem jungen Menschen nicht vorzuwerfen, wenn er sich aus einer Aktivität ausklinken möchte, aber Sie hätten sich abmelden müssen. Allerdings will ich mir gar nicht vorstellen, was Sie dann getan hätten. Wahrscheinlich das Camp verlassen, ohne, dass man auch nur eine Ahnung gehabt hätte, wann man Sie zuletzt gesehen hat, Ms Emerson. Keine schöne Situation.“


  Mrs Halligan klappte den Pappordner auf.


  „In dieser Akte stehen Ihre Personalien und die Kontaktdaten Ihrer Eltern. Wenn Eltern ihre Kinder nach Summerset schicken, verpflichten diese sich, für das Handeln ihrer Sprösslinge Rechenschaft zu tragen. Anderseits ist es eines der Ziele des Camps, den Teilnehmern Eigenverantwortung beizubringen. Wenn man wie Sie als Rag unterwegs ist, haben Sie dazu noch eine Pflicht gegenüber den Kindern, die zu Ihnen aufblicken.“


  Ich hielt den Atem an.


  „Ohne Regeln würde ein Camp nicht funktionieren. Sie sorgen für Grenzen und Stabilität. Ohne Ihre genauen Beweggründe zu kennen, kann ich die Lage allerdings schwer einschätzen, deshalb bitte ich Sie, ehrlich zu mir zu sein. Was haben Sie sich dabei gedacht?“


  Ich atmete wieder aus, aber das Herz wurde mir davon nicht leichter. Also tat ich, worum mich Mrs Halligan gebeten hatte und erzählte ihr die ganze Wahrheit. Dass es nicht meine Absicht gewesen war für Unstimmigkeiten zu sorgen, dass Alek mich bedroht hatte und was Jake uns an Informationen hatte zuteil werden lassen.


  „Verstehe“, sagte Mrs Halligan anschließend. „Sie hätten zu mir kommen können, Ms Emerson.“


  Nach der Auseinandersetzung in der Waschküche und Loreens Blick, hatte ich diese Option nicht in Betracht gezogen. Aleks Worte hatten schon so viel Schaden angerichtet, dass ich etwas das Vertrauen verloren hatte.


  „Schmeißen Sie mich jetzt raus?“, fragte ich.


  Mrs Halligan nahm sich einen Moment Zeit, um mich auf die Folter zu spannen. Vor lauter Anspannung krampfte ich die Hände zu Fäusten zusammen.


  „Wir werden Mr Demingo zu uns bitten und ich werde mir anhören, was er zu sagen hat“, antwortete die Campleiterin nun. „Danach wird entschieden, wie es weiter geht.“


  Beklommen senkte ich den Blick.


  „Sie können so lange hier warten, Ms Emerson.“


  Mrs Halligan kehrte ihrem Büro den Rücken zu. Als beim Austreten die Tür aufschwang, sah ich Derek. Er musste auf einem der Stühle im Flur gewartet haben. Bei seinem Anblick bekam ich gleich ein doppelt schlechtes Gewissen. Unsere Blicke trafen sich kurz, dann fiel die Tür ins Schloss und schottete mich wieder ab. Hatte er vielleicht zusammen mit den anderen nach mir gesucht? Oder ihnen den Hinweis gegeben, dass ich verschwunden war? Verstand er endlich, dass etwas nicht stimmte?


  Auf dem Schreibtisch tickte eine Uhr, und weil ich mich in der Stille so arg darauf konzentrierte, machte mich das Ding halb irre. Am liebsten hätte ich die Batterien herausgerissen, aber ich nahm mich zusammen.


  Und wartete. Und wartete. Und wartete.


  


  


  


   Stern 20


  


  Ehrlich, ich wäre fast auf dem Stuhl eingeschlafen (mein Hintern war es schon), hätte es nicht im genau richtigen Moment eine Unterbrechung der Monotonie gegeben. Ich dachte, Mrs Halligan wäre endlich mit Alek im Schlepptau zurück. Innerlich wappnete ich mich schon für einen verbalen Kampf. Als die Stimmen im Flur allerdings immer lauter wurden, hielt ich es nicht mehr aus. Ich verließ meinen Platz und trat an die Tür, um zu lauschen. Durch das dicke Holz drangen allerdings nur Wortfetzen, die kaum einen Sinn ergaben.


  Plötzlich sprang die Bürotür auf und ich automatisch zurück. „Derek?“, fragte ich unsicher. Savannahs Bruder stand schnaufend vor mir und war völlig außer Atem. Er hatte die Augenbrauen eng zusammengezogen.


  „Du musst mit mir kommen.“


  „Gerade ist kein guter Zeitpunkt.“


  „Das habe ich ihm auch schon gesagt“, mischte sich Loreen ein. Die blöde Kuh, hatte wohl mit Derek gewartet und ich hatte sie eben nicht gesehen. Sie streckte den Rücken durch. „Laurie kann hier nicht weg.“


  „Ich weiß, ich hab mich beschissen benommen und mein Verhalten hat dich verletzt, aber es geht um Indie“, sagte Derek. „Sie steckt in Schwierigkeiten.“


  Überrumpelt starrte ich ihn an. „Was?“


  „Als ich gesehen habe, dass Mrs Halligan weg ist, wollte ich sofort zu dir, aber …“ Er warf Loreen einen verächtlichen Blick zu. „Sie hat mich nicht gelassen.“


  „Aus gutem Grund!“, zischte Loreen.


  „Also wollte ich ausharren, bin eine Runde durch das Gebäude gegangen, weil Warten einen echt verrückt machen kann und dann -“


  „Es reicht“, unterbrach Loreen ihn. „Sie benehmen sich respektlos und treten alle Regeln mit Füßen.“


  Ich trete dich gleich mal, dachte ich bitter.


  Derek drehte sich kurz zu Loreen um.


  „Dann kommen Sie eben auch mit, das ist mir egal, aber Indie braucht Laurie jetzt sofort, kapiert?“


  „Indie sitzt in der Zentrale und löchert Blätter, das wird sie ja wohl noch alleine schaffen. Laurie manövriert sich in immer mehr Schwierigkeiten und Sie sollten das nicht fördern“, sagte Loreen.


  Allmählich ging sie mir tierisch auf die Nerven.


  „Indie ist nicht in der Zentrale“, stellte Derek klar. „Sie ist mit Alek unterwegs und vor weniger als fünf Minuten hat sie mich angepiept.“


  Automatisch griff ich nach meinem eigenen Pager und starrte das schmale Display an. Bei mir hatte sie es ebenfalls versucht. Immer wieder dieselbe Zahlenabfolge. Mir wurde schlagartig schlecht. Fünf – Null – Fünf – unsere Kombination für ein waschechtes SOS.


  „Haben Savannah und Jake sie denn nicht gefunden?“


  „Savannah ist hier?“, fragte Derek überrascht.


  „Und Indies Cousin, er hat uns gesagt, dass - “


  „Laurie“, unterbrach Loreen mich. Plötzlich sah sie nicht mehr erheitert aus, sondern todernst. „Ich will jetzt sofort wissen, was hier los ist. Über was redet ihr beide und was hat es bitte mit Alek auf sich? Wieso steckt Indie in Schwierigkeiten? Das ist doch wohl kein schlechter Scherz von euch beiden, oder?“


  „Klingt es denn so?“, fragte Derek verärgert.


  Ich hatte keine Zeit mehr, um lange nachzudenken. Ob Loreen nun wusste, was Sache war oder nicht, war vielleicht entscheidend. Ich verschaffte beiden einen kurzen Überblick und fasste mich so kurz es dabei eben ging.


  Loreen entglitt ihre Miene.


  „Wo wollten Indie und Alek hin?“, fragte sie alarmiert. Derek verzog bitter den Mund und sagte:


  „Ich habe nicht den blassesten Schimmer.“


  „Ruhig bleiben“, sagte Loreen. „Man sollte nicht sofort in Panik verfallen, sondern erst die Lage abschätzen. Wo könnte Indie hingegangen sein, Laurie?“


  „Nicht in Panik verfallen?“, wiederholte ich. „Ich hab die Pager-Codes selbst gelernt und da gibt es ein dutzend andere, aber sie hat ein SOS geschickt.“


  „Ich informiere die anderen und wir stellen einen kleinen Suchtrupp zusammen. Ihr beide wartet hier.“


  „Ist das dein Ernst, Loreen?“, fragte ich.


  „Du musst auf Mrs Halligan warten, Laurie. Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust. Hier geht es auch um dich. Wir beide waren vielleicht nicht immer einer Meinung, aber vertrau mir bei dieser Sache. Es gibt genug Erwachsene im Camp, die sich mit solchen Situationen auskennen, dafür geschult sind.“


  „Okay.“


  „Laurie -“


  „Ich sagte, okay“, fuhr ich Derek an. Loreen nickte mir zu. Ihre Schuhe klackerten über den glatten Boden, als sie dem Gang bis zum Treppenhaus folgte.


  „Wir warten nicht wirklich hier“, sagte Derek.


  „Nein, tun wir nicht“, bestätigte ich.


  „Laurie, es tut mir so leid“, sagte er. Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nicht jetzt, Derek.“


  „Hast du wirklich keine Idee, wo Indie und Alek stecken könnten?“, fragte er, nachdem wir bereits ein paar Minuten verloren hatten, weil wir uns in unangenehmer Stille angeschwiegen hatten. Ich dachte angestrengt nach.


  „Wenn sie noch auf dem Summerset Gelände sind, dann kann es nicht so viele Orte geben, wo sie stecken. Ich meine, ein Date zwischen all den Kindern ist weniger spannend. Ich wette, die Erwachsenen werden die normalen Orte abklappern, aber … ich weiß auch nicht.“


  Derek zog sein Handy aus seiner Tasche.


  „Ich rufe Savannah an“, sagte er. Seine Schwester ging beim ersten Klingeln dran. Ich hörte ihre Stimme und ein starkes Knistern ganz leise durch den Hörer.


  „Wo – Ja, Laurie hat mir alles erzählt – Sie ist gerade bei mir – Verstehe – Wir kommen zu euch.“ Dereks Miene hellte sich auf. „Savannah und Jake sind am See. Wir treffen uns mit ihnen. Anscheinend hat Teddy gesehen, wie Alek ein Boot ausgeliehen hat.“


  „Auf der anderen Seite des Sees ist nichts.“


  „Ist dir noch nicht die kleine Insel aufgefallen?“, fragte Derek. „Wenn ich ein wenig ungestört würde sein wollen, abseits der anderen, dann wäre die Insel das perfekte Ziel, meinst du nicht?“


  


  Derek und ich lieferten uns fast ein Wettrennen zum See hinunter. Wir stießen zu Savannah und Jake und waren schnell einer Meinung: Wir würden ebenfalls ein Boot kapern und zur Insel rausfahren. In Summerset gab es für Camper keine motorisierten Boote, daher mussten wir abwechselnd zum Paddel greifen. Derek und Jake übernahmen die meiste Zeit. Ich tippte eine SMS mit unserem Ziel und unserem Vorhaben ab und schickte sie an alle Nummern, die ein C für Capie vor den Namen stehen hatten und in meinem Handy gespeichert waren. Irgendjemand musste darauf reagieren. Um ganz sicher zu sein, schrieb ich Onkel Tristan eine weitere. Er antwortete prompt und der Ton seiner Nachricht war nicht anders als stinkwütend zu deuten.


  Aber was änderte es schon? Gar nichts mehr.


  „Wir sind gleich da“, verkündete Derek. Ihm und Jake standen Schweißperlen auf der Stirn. Die Sonne versank zwischen den Wolken und es wurde langsam dunkler, dennoch war die Hitze des Tages noch immer in der Luft zu spüren. Eigentlich sah es so aus, als würde sich der Himmel gerade wieder mächtig aufladen. Das Wasser war ruhig und wurde nur durch unser Boot aufgewühlt.


  Die Insel war tatsächlich ziemlich klein und lag vom Steg des Camps aus gesehen so dicht am Waldrand, dass man auf einen ersten Blick gar nicht bemerkte, dass es sich dabei um ein abgetrenntes Stück Land handelte. Kein Wunder, dass ich sie vorher nicht bemerkt hatte.


  Wir warfen ein Tau aus und banden es um einen dünnen Baum. Das Boot lag zwar nur halb auf trockenem Boden, würde so aber wenigstens nicht davon gespült werden.


  „Wir sollten uns trennen“, schlug Jake vor. „Am besten gehen wir um den Rand der Insel und treffen uns wieder, wenn wir einmal im Kreis gegangen sind.“


  „Gute Idee“, stimmten wir übrigen zu.


  „Mein Onkel und ein paar andere müssten relativ schnell hier sein“, sagte ich. „Wenn irgendetwas ist, dann müsst ihr einfach nur ausharren, okay?“


  Jake und Savannah nickten. Wie selbstverständlich taten sie sich zusammen und gingen nach rechts. Derek blieb bei mir. Ich kommentierte diesen Umstand nicht.


  Ein paar Schritte weiter, kam ein zweites Boot in Sicht. Es steckte zwischen Schilf und Gräsern fest, war jedoch nicht vertäut. „Ist das da etwa Blut?“ Sofort war ich auf den Knien und starrte auf die Spritzer an der Spitze. Ein durchgebrochenes Paddel steckte an einer Stelle im Schlamm. Der Boden war total aufgeweicht. Mein Herz krampfte sich zusammen.


  „Ich hoffe, es ist alte Farbe“, sagte Derek, der ebenfalls durch den Anblick aus der Fassung geriet. Ich bückte mich und strich mit den Fingern über das Paddel.


  „Würde Farbe an meinem Finger kleben bleiben?“


  „Indie!“, brüllte Derek los. „Indieeeee!“


  Langsam gingen wir weiter und entfernten uns ein Stück vom Ufer. Derek schob die wilden Sträucher zur Seite, um an einer besonders zugewachsenen Stelle, vorbeikommen zu können. Er war ein paar Meter vor mir, weil ich mit meiner Jacke an einem Ast hängen geblieben war und mich hatte befreien müssen. Ich fluchte leise. Als ich aufblickte, sah es durch die dichten Sträucher so aus, als wäre er gestrauchelt, denn unerwartet verschwand er aus meinem Sichtfeld.


  Ich wollte ihn einholen und quetschte mich durch das Gebüsch, die vielen Dornen ignorierend, die mich zwickten.


  „Was ist das nur für eine Sache zwischen dir und dem Wald?“, fragte ich halbherzig, weil meine Gedanken noch immer bei Indie waren. „Ständig fällst du hin. Derek?“


  Ich blieb erschrocken stehen.


  „Er ist wirklich tollpatschig.“


  Alek trat aus dem Dickicht heraus, die andere Hälfte des zerbrochenen Paddels vom Boot in der Hand. Derek lag mit einer klaffenden Platzwunde am Hinterkopf zu seinen Füßen und rührte sich nicht mehr. Für einen Herzschlag lang, dachte ich, ich würde träumen.


  „Hat es dir endlich mal die Sprache verschlagen.“


  Ich hatte weglaufen wollen, aber Dereks Anblick hielt mich fest. Das Blut an seinem Hinterkopf. Sein blasses Gesicht. Die paar Sekunden, in denen ich mit mir gerungen hatte, waren entscheidend gewesen. Alek ließ das Paddel fallen und überrumpelte mich. Er griff zuerst nach meinem Haar und zerrte daran, dann umschloss seine Hand meinen Arm.


  „Lass mich los“, schrie ich. „Lass mich los, Alek!“


  „Das würde dir wohl so passen“, sagte er. „Wer ist noch mit dir hier? Wissen die anderen, wo du bist?“


  „Niemand“, keuchte ich. „Wir sind allein.“


  Alek seufzte. „Du kannst echt schlecht lügen.“ Er stieß mich kurz von sich, aber ehe ich mich aufrappeln konnte, hatte Alek schon den nächsten Zug gemacht. Er hob das kantige und zersplitterte Ende des Paddels wieder vom Boden auf und drückte es mir in die Seite. „Ich habe schließlich nicht nur dich angepiept, sondern auch Derek. Denkst du, ich wüsste nicht, dass er sofort zu dir rennen würde? Oder, dass er mitkommen würde?“ Er packte wieder mein Haar und riss meinen Kopf nach hinten. Seine Lippen lagen an meinem Ohr. „Es sollte alles nur ein Spiel werden“, flüsterte er. „Aber dann ist Indie durchgedreht und du hast dich wieder eingemischt. Das nennt man wohl Pech.“


  „Was hast du mit Indie gemacht?“


  „Du siehst sie gleich wieder.“


  Mir blieb nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen und Aleks angedeuteter Richtung zu folgen. Der Holzstab bohrte sich immer schmerzhafter in meine Seite. Abrupt durchbrachen wir eine Reihe von Büschen und standen wieder in der Nähe des Sees. An dieser Seite lag eine kleine Bucht mit hohen Felsen.


  „Ich gehe nicht mit dir da rein“, sagte ich.


  Alek zerrte fester an meinen Haare und Tränen schossen mir in die Augen. Dann stieß er mich hart von sich weg und ich stürzte. Bei dem Versuch mich mit den Händen abzufangen, verdrehte ich mir unglücklich das linke Handgelenk und keuchte auf. Meine Knie fingen wegen des Aufpralls auf dem steinigen Boden sofort an zu bluten. Ehe ich mich beruhigen konnte, trat Alek mir in die Rippe und ich kippte um.


  „Arme Indie, so ganz allein im Dunkeln“, sagte Alek in einem Ton, den man sonst nur bei Kindern verwendete.


  Ich versuchte seine Worte kurz auszublenden. Mir fiel es furchtbar schwer, mich wieder aufzurichten, aber ich schaffte es, mich hochzustemmen und wankte zurück. Meine Rippen schmerzten an der Stelle, die Alek getroffen hatte und ich zuckte zusammen.


  „Du brauchst Hilfe“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Du bist krank Alek. Jake hat es mir erzählt.“


  Alek riss die Augen auf. „Jake.“ Er fuchtelte wild mit dem kaputten Paddel in der Luft herum. „Der weiß gar nichts! Wegen ihm bin ich fast vom College geflogen. Meine Freunde haben sich von mir abgewandt.“


  „Was glaubst du, passiert als nächstes?“, fragte ich mutig. „Jeden Moment kommen die anderen und dann bist du ganz allein. Willst du das etwa? Alek, du musst dich beruhigen. Du hast Derek schwer verletzt. Menschen kommen mit so etwas nicht einfach davon.“


  „Und wenn schon“, schnaufte er. „Dann steht wieder dein Wort gegen meines. Bisher hat dir auch niemand geglaubt, obwohl du mich sabotieren wolltest.“


  Seine Aussage überraschte mich. Verständnislos starrte ich ihn an, bis mein Gehirn zu begreifen begann.


  „Indie ist gar nicht in der Höhle. Sie ist nicht einmal auf der Insel, oder?“, fragte ich tonlos. Alek griff in seine Tasche und zog einen Pager heraus. „An dem Boot … das ist dein eigenes Blut. Ihr habt euch gestritten und dann bist du hergefahren, nicht wahr?“


  Jetzt bemerkte ich auch die Wunde, an Aleks rechtem Handgelenk und seinen blutigen Ärmel. Hatte er sich selbst verletzt? Und war das Absicht gewesen?


  Die Situation wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer für mich. Der Schmerz in meinen Rippen und Handgelenk machte mich unkonzentriert. Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals und ich hatte eine scheiß Angst.


  „Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst“, erwiderte Alek amüsiert. „Trotzdem gebe ich dir die Schuld, Laurie. An allem.“


  „Aber wir kennen uns ja kaum!“, schrie ich. Dieser Ausbruch war allerdings die falsche Reaktion gewesen. Alek übernahm einen Teil meiner Wut und griff mich an. Wir gingen beide zu Boden und er drückte mich runter. Allein sein Gewicht presste mir sämtliche Luft aus der Lunge. Ich hatte das Gefühl sofort zu ersticken.


  Dann sah ich den Schatten, der sich über uns legte und Alek wurde von mir herunter gerissen. Jake hatte mich gerettet! Er schlug Alek ins Gesicht und dieser ging K.O., ehe er begreifen konnte, wie ihm geschah. Savannah tauchte hinter Jake auf, kam zu mir und kniete sich sofort an meine Seite. Sie berührte vorsichtig meinen Arm, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. Ich zuckte bei der Berührung zusammen.


  „Scheiße, Laurie. Ich hatte solche Angst um dich.“


  „Alek …?“ Ich starrte auf Aleks leblosen Körper.


  „Der steht so schnell nicht wieder auf“, sagte Jake und rieb sich die Fingerknöchel, die voller Blut waren.


  „Indie ist überhaupt nicht hier“, sagte ich und dann rauschte das Adrenalin ab und ich begann zu schluchzen


  „Und Derek … er hat Derek … er ist verletzt.“


  Meine beste Freundin legte mir eine Hand an die Wange und sah mir tief in die Augen. „Keine Sorge. Alles wird gut. Vor ein paar Sekunden hat ein Motorboot angelegt. Dein Onkel ist auch dabei. Wir sind gerettet.“


  Gerettet klang so dramatisch, aber in dieser Sekunde fühlte es sich auch so an, als hätte ich dem Tod ins Auge geblickt. Ich drückte das Gesicht an Savannahs Schulter und sie legte einen Arm um meinen Rücken.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass das Sommercamp so aufregend ist, dann wäre ich auch gekommen“, sagte sie.


  Ich lächelte und wischte mir die Tränen weg.


  „Laurie!“ Onkel Tristan durchbrach als erster die Grenze zwischen Waldstück und Ufer. „Laurie …“


  Drei andere Leute, darunter auch Loreen, folgten ihm. Plötzlich war mir schlecht und mein Blick verschwamm. Für eine winzige Sekunde schweiften meine Augen zum dunkelblauen Himmel und sahen eine Sternschnuppe. Dann war der funkelnde Lichtschweif, genau wie meine Angst, verschwunden. Das Chaos nahm seinen Lauf.


  


  


  


   Stern 21


  


  In der Notaufnahme stellte sich heraus, dass meine Rippen geprellt und mein Handgelenk verstaucht waren, aber ansonsten fehlte mir nichts. Ein paar Schmerztabletten und Verbände später, fühlte ich mich schon wieder besser. Dereks Platzwunde musste mit zehn Stichen genäht werden und er hatte eine leichte Gehirnerschütterung. Der behandelnde Arzt wollte ihn über Nacht dort behalten, aber Derek wehrte sich so energisch dagegen, dass Onkel Tristan schließlich die Verantwortung für seine Entlassung übernahm, nachdem er dies vorher mit Dereks Eltern am Telefon abgeklärt hatte. Mr und Mrs Roscoe befanden sich schon auf dem Weg und würden Summerset nun direkt ansteuern.


  Es war kurz nach Mitternacht, bis man uns nach einer Menge Papierkram und Wartezeit aus der Notaufnahme entließ. Auf der Rückfahrt schlief ich vor Erschöpfung fast ein, aber der Gedanke daran, dass nun alles vorbei war, hielt mich wach.


  In Summerset wartete bereits ein Streifenwagen auf uns. Die Polizisten nahmen meine und Dereks Aussage auf und sprachen dann mit Mrs Halligan. Ich bekam noch mit, wie Aleks Dad eintraf und die Erwachsenen diskutierten. Als es richtig zur Sache ging, schaffte Onkel Tristan es uns zu überreden, die Szenerie zu verlassen. Wir hatten alle genug Aufregung für einen Abend gehabt.


  Unsere Gruppe zog sich in einen der Aufenthaltsräume der Zentrale zurück. Während wir auf das Eintreffen von Dereks Eltern warteten, suchte Indie uns dort auf. Sie erzählte den Teil der Geschichte, den niemand von uns bisher gekannt hatte. Alek hatte sie eingeladen mit ihr zur Insel zu fahren. Das Date der beiden sollte richtig gut werden. Dann hatte sie die Schicht von einem Capie übernehmen müssen und Aleks Laune hatte angefangen wie immer schlechter zu werden. Irgendwann hatte Indie die Schnauze voll und sagte Alek ab.


  Er kam zu ihrer Hütte, sie stritten sich und Indie ließ ihn stehen. Danach verschwand sie eine Weile in die Bibliothek, um Alek aus dem Weg zu gehen. Alek hatte irgendwie ihren Pager mitgehen lassen, was nicht schwer gewesen sein musste. Chaotisch wie Indie war ließ sie ihn immer irgendwo liegen. Nachdem man ihn versetzt hatte, wollte Alek vermutlich jemand anderem, als sich selbst, die Schuld zuschieben. Und wer wäre besser geeignet für so etwas, als Laurie Emerson? Also hatte er mich angepiept, dann zur Sicherheit noch Derek, weil er wusste, einer von uns würde darauf anspringen. Was er natürlich nicht gewusst hatte war, dass wir dank Jake über seine Krankheit Bescheid wussten.


  Die Ärzte im Krankenhaus, die zu meinem Bedauern auch Alek behandeln mussten, hatten mir erklärt, dass er wirklich nichts für seinen Ausbruch konnte. Trotzdem war es schwer, das zu glauben.


  Indie war regelrecht verzweifelt, als sie erfahren hatte, was passiert war. Dass Derek und ich mit unseren Verbänden wie Mumien aussahen, machte es nicht besser.


  Onkel Tristan steckte irgendwann den Kopf ins Zimmer und riet uns, dass wir uns alle eine Mütze voll Schlaf gönnen sollten. Savannahs Eltern waren immer noch nicht eingetroffen, also erkundigte sich meine beste Freundin via Telefon noch einmal nach ihrem Verbleib.


  „Sie brauchen noch zwanzig Minuten“, erklärte Savannah. „Anscheinend ist auf der Hauptstraße ein kleiner Unfall passiert und ein LKW ist umgekippt.“


  Sie musterte Derek und mich weiterhin besorgt.


  „Ihr solltet wirklich ins Bett gehen, wenn Mom und Dad da sind, dann rede ich mit ihnen, Derek.“


  „Deine Eltern kommen auch nicht vor morgen“, sagte Onkel Tristan, der noch immer in der Türzarge stand. „Ich habe sie soweit beruhigt, dass sie nicht Hals über Kopf aufbrechen und über Nacht herfahren, Laurie.“


  Derek und ich tauschen einen kurzen Blick.


  „Okay“, sagten wir fast synchron. Unsere Gruppe setzte sich in Bewegung. Onkel Tristan schloss hinter uns die Tür zur Zentrale ab und ging zu seiner eigenen Hütte, weil Indie meine Begleitung übernahm, da wir uns schließlich eine Hütte teilten und Mitbewohner waren.


  Sie wich mir nicht von der Seite und bestand sogar darauf, dass wir beide zuerst Derek zu seiner Hütte brachten. Savannah gab ihrem Bruder eine kurze Umarmung, ehe sie und Jake zu den Gästequartieren gingen. Derek hatte nicht einmal mehr die Kraft einen dummen Spruch abzulassen, weil Savannah mit einem Jungen im Mondschein spazieren ging.


  Vor seiner Hütte angekommen, wandte er sich an Indie.


  „Kannst du Laurie und mir einen Moment geben?“


  Sie nickte verständnisvoll und rückte ein Stück von uns ab. Vorsichtig nahm Derek meine Hand in seine.


  „Laurie, es tut mir unendlich leid.“


  Ich legte die freie Hand an seine Wange und sah ihm tief in die Augen. Es fühlte sich an, als würde der vergangene Ärger und Schmerz und auch die Wut, einfach von mir abfallen, wie Blätter von einem Baum.


  „Das weiß ich doch, Derek“, murmelte ich.


  „Ich glaube nicht, dass du weißt, wie sehr.“


  Er lehnte sich nach vorne, sodass seine Stirn meine berührte und hielt dann in dieser Position inne. Ich schloss die Augen und lauschte eine Weile unserem gleichmäßigen Atem. Derek flüsterte leise: „Würdest du dich morgen mit mir an der eisigen Eiche treffen? Ich verspreche dir, ich mache es wieder gut. Ich werde dir deine Erklärung geben.“


  Ich öffnete die Augen und sah Derek wieder an.


  „Ja“, flüsterte ich zurück. „Danke, für deine Hilfe heute. Als es darauf angekommen ist, warst du da.“


  Derek schnaubte. „Ich bin wirklich gut im bewusstlos auf dem Boden herumliegen“, antwortete er und verspottete sich selbst dabei. „Ein Naturtalent.“


  Wir lächelten einander erschöpft an.


  „Vielleicht fangen die Kinder jetzt an, dich Sindbad zu nennen“, meinte ich, um die Stimmung aufzulockern und ihm etwas von seiner Schuld zu nehmen. Wir zogen die Köpfe auseinander. Derek fasste an seinen Verband, der echt ein wenig wie ein Turban aussah.


  „Ich könnte ihnen dann erzählen, was ich alles unter dem Turban verstecke“, spann er die Geschichte weiter. „Schlangenhaare wie Medusa zum Beispiel.“


  „Besser nicht, sonst versucht Chad noch sie mit seiner Mundharmonika zu bändigen und stiehlt dir die Show. Du weißt ja, er ohne Hemd und alles.“


  „Du weißt doch gar nicht, wie ich ohne Hemd aussehe“, sagte Derek grinsend. „Da könnten auch Mäuse auf meinem Kopf Tango tanzen und ich wäre der Star der Show.“


  „Du hast dir echt hart den Kopf angeschlagen.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, was für wilde Fantasien in meinem Verstand herumschwirren“, erwiderte er. „Wird mich die ganze Nacht wachhalten.“


  Meine Finger verkrampften sich. Ich würde heute Nacht sicher keinen Schlaf finden, weil ich ständig Flashbacks zu Aleks Angriff und dem irren Blitzen in seinen Augen hatte. Meine Knie zitterten sofort.


  „Denk an morgen, Laurie“, murmelte Derek, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Morgen.“ Meine Hand glitt aus seiner. „Und falls das nicht hilft, dann denk an die Sterne. Du hast mir doch beigebracht, dass sie da sind, um über uns zu wachen.“


  


  


  Indie und ich lagen schon eine Weile im Bett, als sie anfing meinen Namen zu flüstern. Ich hatte die Augen geöffnet und starrte in die Dunkelheit, nachdem ich vergebens versucht hatte irgendwie Ruhe zu finden.


  „Laurie“, wisperte Indie erneut.


  „Du musst dich nicht entschuldigen.“


  Alles, was ich in den letzten Tagen gewollt hatte, waren Entschuldigungen und nun, da ich sie bekam, konnte und wollte ich sie gar nicht mehr hören. Eine Entschuldigung bedeutete anscheinend nicht immer, dass die andere Person falsch lag und man selber im recht war. Anders konnte ich mir dieses bedrückende Gefühl nicht erklären, das mich nicht mehr losließ.


  „Ich will aber“, flüsterte Indie. Ich setzte mich auf und knipste das Licht neben meinem Bett an.


  „Wieso flüstern wir im Dunkeln?“, fragte ich.


  „Dann wirkt das alles eindrucksvoller.“


  „Können wir nicht einfach zum Anfang zurückgehen und das alles vergessen? Keine Entschuldigung mehr.“


  Indie zögerte, dann nickte sie langsam.


  „Wenn Jake mir damals einfach alles erzählt hätte, anstatt Alek zu vergraulen, wäre es vielleicht anders gelaufen“, murmelte sie. „Und jetzt hat er auch noch mit Tiffany Schluss und sie wird mich hassen.“


  „Darüber kannst du ein anderes mal nachdenken“, sagte ich. „Jetzt ändert das sowieso gar nichts.“


  „Du hast recht.“


  „Ich bin eben die Schlauere von uns beiden.“


  „Das wusste ich von Anfang an, Laurie.“


  Ich knipste das Licht wieder aus. „Indie?“


  „Ja?“, sagte sie wieder im Flüsterton.


  „Du bist keine schlechte Freundin.“


  


  


  Am nächsten Morgen dauerte es einige Stunden, bis die Normalität zurückkehrte. Die Campleiterin wollte noch einmal mit mir und Derek sprechen und teilte uns mit, was gestern Abend noch entschieden worden war. Aufgrund von Aleks Vorgeschichte war er wieder eingewiesen worden, bis er es schaffte seine Krankheit in den Griff zu bekommen und nicht immer wieder seine Medikamente ohne Absprache absetzte. Das Alek-Dilemma war den übrigen Campern entgangen und dabei sollte es auch bleiben.


  Die Mitarbeiter wussten natürlich Bescheid. Seitens des Camps gab es noch mal eine Wagenladung Entschuldigungen. Immerhin waren sie für ihre Leute verantwortlich, darunter auch die Einstellung von Alek. Aber bei einem Job im Sommercamp wurde meistens nur ein Führungszeugnis verlangt und keine medizinische Akte. Der Zwischenfall im Mädchenwohnheim hatte anscheinend nicht in Aleks Führungszeugnis Erwähnung gefunden, weil das College eigene Sicherheitskräfte beschäftigte und die Polizei damals nicht involviert gewesen war.


  Mrs Halligan fühlte sich sichtbar schlecht.


  Derek und ich würden die nächste Woche nicht unseren Aufgaben als Rags nachkommen. Aufgrund Dereks Verletzungen wäre ihm das wahrscheinlich gar nicht möglich gewesen. Der Teil, bei dem wir mit unseren Eltern sprechen mussten, hätte man sich meiner Meinung nach sparen können. Mr und Mrs Roscoe hatten kurz vor dem Frühstück bei Derek angeklopft und ihn mit ihrer Sorge und Liebe erdrückt. Das wusste ich, weil ich mich zu dem Zeitpunkt, zusammen mit Savannah in seiner Hütte befunden hatte. Ich bekam auch eine ordentliche Portion davon ab. Es war schön zu sehen, wie die Familie Roscoe sich mit wenigen Gesten ihre Zuneigung zeigte.


  Wir sprachen nicht viel über den Vorfall. Savannah hatte ihren Eltern alles Wichtige bereits erzählt und sie wollten Derek nicht mit einer Wiederholung der Ereignisse belasten, rücksichtsvoll wie sie waren.


  Es kostete Derek jedoch einiges an Überzeugungskraft, damit sie ihm im Camp ließen und wieder nach Hause fuhren. Doch letztens Endes vertrauten sie Dereks Entscheidung, auch, wenn sie sich weiterhin sorgten, dass so etwas ein weiteres Mal passieren konnte.


  Einen Großteil war es wohl auch Savannah zu verdanken, die Mr und Mrs Roscoe gut zusprach und mit ihnen den Rückweg nach Hause antrat – Wenn auch im eigenen Auto. Angesichts der Vorkommnisse hatte Savannah nicht einmal eine Bestrafung von Mr und Mrs Roscoe einstecken müssen. Jake hatte nach einer Aussprache mit Indie auch nichts mehr in Summerset zu tun. Nicht zu vergessen, dass Savannah seine Mitfahrgelegenheit war. Und so löste sich das Knäuel an unerwarteten Besuchern im Camp nach und nach auf.


  Derek und mir blieb kaum Zeit, da waren auch schon meine Eltern da und er musste uns allein lassen. Onkel Tristan stellte uns seine Hütte zur Verfügung, damit wir mehr Privatsphäre hatten, als in der Zentrale.


  Zuerst saßen wir alle total unbeholfen herum und niemand sagte ein Wort. Dann fing meine Mom an.


  „Willst du nach Hause kommen, Laurie?“


  „Nein.“


  Genau dieses eine Wort war wie ein Stein, der alles ins Rollen brachte. Offenbar war der Umstand, dass ich lieber in einem Camp blieb, wo ständig Leute versuchten mich umzubringen (die Worte meiner Mom, nicht meine) ausschlaggebend dafür, dass sie endlich begriff, dass für mich mit unserer Familie etwas nicht mehr stimmte.


  „Ich will euch nicht mehr streiten hören“, sagte ich. „Das Geschrei und Geschimpfe, das die Wände hoch läuft und keinen Ausweg findet. Ich will nicht mehr allein in meinem Zimmer sitzen, weil keiner von euch Zeit für mich hat oder mich ignoriert oder, dass ihr euch gegenseitig nicht wirklich beachtet. Jeden Tag, wenn ich von der Schule nach Hause komme, habe ich Angst, dass einer von euch nicht mehr da ist. Und ich verstehe nicht einmal, warum.“ Ich machte eine Pause und sah bedrückt zu meinen Eltern, die mir gegenüber an Onkel Tristans Tisch saßen. Sie ließen mir Zeit, damit ich in Ruhe weitersprechen konnte. „Es ist, als ob in dem Buch, das ich lese eine Menge Seiten fehlen und ich den Sprung vom einen zum anderen Ereignis niemals nachvollziehen werde.“


  Ich schluckte schwer.


  „Ich will nicht, dass ihr euch trennt, aber ich will auch nicht, dass wir so weiter machen. Wir sind keine Familie mehr, sondern eine Art Wohngemeinschaft.“


  Meine Eltern schwiegen. Es dauerte, bis meine Worte sackten, dann sahen sie sich gegenseitig an. Meine Mom nickte und mein Dad griff den Faden wieder auf.


  „Deine Mom und ich machen eine schwierige Zeit durch“, sagte er. „Es ist nicht so, als würden wir uns nicht mehr lieben, sondern, dass diese Liebe eine andere Form angenommen hat. Keiner von uns ist mit der Lage glücklich und wir wussten nicht, dass du so viel davon mitbekommen hast oder so stark darunter leidest.“


  „Warum hast du nicht früher etwas gesagt, Laurie?“


  Meine Mom nahm meine Hand in ihre.


  „Ich wollte nicht, dass es wahr wird“, sagte ich. „Es ist doch wahr, oder? Ihr lasst euch scheiden?“


  „Wir haben darüber nachgedacht“, sagte mein Dad. Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte die kommenden Tränen zu unterdrücken. „Deine Mom und ich ...“


  „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir alle Karten auf den Tisch legen“, sagte Mom. „Du hast recht gehabt. Du bist alt genug, um die Wahrheit zu verstehen.“


  Alt genug, was bedeutete das schon? Alt genug zu sein, bedeutete nicht, dass ich auch bereit für das war, was in diesem Gespräch folgte.


  Aber, wenn ich eines in den letzten Tagen gelernt hatte dann, dass manchmal etwas kaputt gehen musste, bevor man es wieder vollständig zusammensetzen konnte.


  


  


  


   Stern 22


  


  „Du darfst die Augen erst aufmachen, wenn ich es dir sage“, murmelte Derek in mein rechtes Ohr.


  „Du hast mir die Augen verbunden, ich sehe sowieso rein gar nichts“, erwiderte ich lachend.


  Es war ziemlich spannend, nur Dereks Stimme und Berührungen zu folgen. Er stand dicht hinter mir und manövrierte mich über die Unebenheiten des Waldbodens, in dem er mir Anweisungen gab und sanft in eine Richtung schob. Ich spürte seinen Atem im Nacken und seine warmen Finger durch meine Kleidung. Das war wirklich mehr als nur spannend, es war total aufregend und ich platzte vor Neugier.


  „Okay. Bleib stehen und halt still.“


  Mit ein paar geschickten Handgriffen entfernte Derek das Tuch, das als provisorische Augenbinde gedient hatte. Ich rieb mir über die Lider und blinzelte.


  „Wow“, hauchte ich überwältigt. „Wie hast du ...?“


  „Ich hatte Hilfe von Indie“, sagte er.


  Mit schnell klopfendem Herzen, sog ich jedes Detail in mich auf. Wir standen auf der kleinen Lichtung der eisigen Eiche, nur, dass der Ort ganz anders aussah. Über uns lag der echte Sternenhimmel im Dunkel der beginnenden Nacht, aber hier unten spielte sich ein viel glänzenderes Lichtspektakel ab. In den dichten Ästen der Bäume, welche die eisige Eiche einrahmten, hingen dutzende von kleinen Lichtkugeln. Als stünde man selbst inmitten eines übergroßem Weihnachtsbaums, dessen Lichterketten so hell strahlten, wie die Sonne es konnte. Zwischen jedem der einzelnen Lichter, war eine dünne, weiße Kordel gespannt, die sie miteinander verband.


  „Ein Sternatlas“, sagte ich überwältigt. „Ein echter Sternatlas und wir sind ein Teil davon!“


  Ich drehte mich im Kreis herum, trat dann an eine der Lichtkugeln heran und berührte sie mit den Fingern. In dem kleinen Becher aus Papier saß ein elektrisches Teelicht, das mit Batterien lief. Mein Blick wanderte zum nächsten Punkt. Ich trat ein Stück zurück und betrachtete die Konstellation mit etwas Abstand.


  „Es sind so unglaublich viele“, sagte ich.


  „Genau 88“, antwortete Derek.


  „Du bist total verrückt.“


  1925 hatten ein paar bedeutende Astronomen festgelegt, dass es genau 88 Sternenbilder gab, die den Himmel schmückten. Derek musste diese Info nicht nur extra recherchiert haben, der Aufbau der Lichtkugeln und den Schnüren hatte sicher Stunden gedauert. Ich war schon in Planetarien gewesen, aber die waren nichts im Vergleich zu diesem kleinen Wunder. Ich war völlig baff.


  „Gefällt es dir?“, fragte er erwartungsvoll.


  „Ich liebe es!“, sagte ich begeistert.


  Derek ergriff das Wort. „Als ich jünger war, habe ich mir manchmal vorgestellt, dass die Menschen, die sterben zu Sternen werden. Dass sie von da oben über die Erde wachen.“ Er setzte sich auf den Boden.


  Ich bemerkte, dass dort eine Decke ausgebreitet war und ein kleiner Korb stand. Er hatte dieses Date wirklich geplant. Ich ließ mich neben ihm nieder und zog die Knie an.


  Derek wirkte auf einmal sehr ernst. „Holly ist nicht einfach nur bei einem Autounfall gestorben“, sagte er. „An dem Abend war Savannah mit Freunden im Kino und ich hatte versprochen, sie abzuholen, es aber total vergessen. Als Holly mich anrief, war ich total betrunken auf einer Party unterwegs und es war mir scheiß egal, dass meine Schwester Stunden auf mich gewartet hat. Also ist Holly losgefahren, um Savannah zu holen und dann ist der Unfall passiert.“


  Derek ballte die Hände zu Fäusten.


  „Wir teilten uns damals alle dasselbe Auto und ich erinnere mich noch genau daran, dass mein Dad mir gesagt hatte, ich solle den Tank auffüllen, aber mir war diese verdammte Party wichtiger gewesen. Holly musste einen Zwischenstopp einlegen. Ich weiß noch, wie wir später alle auf der Polizeistation saßen und das Überwachungsvideo gesehen haben. Das war das letzte Mal, dass wir Holly sahen, als sie noch am Leben war.“


  In der Schule hatte ich irgendwann einmal unabsichtlich das Gespräch zwischen ein paar Mädchen auf der Toilette belauscht. Sie wussten nicht, dass ich mich in einer der Kabinen befand und sprachen über Holly, tauschten irgendein Gerücht über die Familie Roscoe aus. Danach hatte ich nicht anders gekonnt, als zu Hause im Internet nach einem Zeitungsartikel von dem Tag des Unfalls zu suchen. Darin hatte gestanden, was mit Holly passiert war. Natürlich bot der Artikel nicht dieselben Details, wie Derek sie mir gab.


  Die Geschichte aus seiner Sicht zu hören, war furchtbar. Schlimmer, als jedes gedruckte Wort, dass ich je zum Unfall gelesen hatte. In seiner Stimme lag so viel Emotion, dass ich mit ihm mitlitt, als er den Tag noch einmal geistig durchlebte. Seit damals hatte ich kaum über Holly nachgedacht, zumindest nicht in der Form eines Opfers. Savannah hatte darüber geschwiegen, also hatte ich es auch getan.


  „Ein paar Minuten später wurde die Tankstelle überfallen. Einer der Kerle hat Holly erschossen.“


  Derek nahm ein paar tiefe, lange Atemzüge. Der Satz hatte so eine schreckliche Bedeutung, dass ich den Atem anhielt und ihn erst einmal verdauen musste.


  „Jede Person, die von Hollys Tod und den Umständen wusste, hat mir gesagt, dass es nicht meine Schuld war, aber das hat nichts daran geändert, dass ich dieses Gefühl der Schuld niemals ganz loswerde. Ich stelle mir ab und zu noch immer die ganzen was-wäre-wenn-Fragen. Was wäre, wenn ich nicht zur Party gegangen wäre? Was wäre, wenn ich Savannah abgeholt, vorher an dieser Tankstelle gehalten hätte ... was wäre, wenn ...?“


  „Derek ...“, flüsterte ich und legte ihm eine Hand auf den Oberarm. Seine Haut fühlte sich plötzlich eiskalt an. „Du weißt, dass sie recht haben, oder?“


  „Ein Teil von mir, weiß das“, sagte er. „Der andere wünscht sich, er wäre an ihrer Stelle gewesen. Ein paar Monate später verschwanden dann Hollys Bilder und Sachen und meine Eltern waren davon überzeugt, dass wir weiter machen mussten. Leben, als gäbe es kein morgen und als wäre unsere Familie glücklich. Und das Seltsame ist, dass es funktioniert hat. Wir hielten zusammen und wir haben es geschafft, nicht abzustürzen.“


  Er drehte den Kopf zu mir.


  „Aber allein ihr Name ist wie ein Auslöser und lässt mich das vergessen. In dem Moment, als Alek gesagt hat, dass du dieses schreckliche Ereignis einfach so mit ihm und der Welt geteilt hast, da ist eine Sicherung in mir durchgebrannt. Ich habe nicht verstanden, wie du es wagen konntest, etwas so Privates und Schmerzvolles weiterzugeben, wo es dich nicht einmal betroffen hat. Ich habe dich richtig gehasst, Laurie. Ich habe dich so sehr gehasst, dabei habe ich in Wirklichkeit mich selbst gehasst, weil all diese alten Schuldgefühle stärker als jemals zuvor wieder da waren. Und neben all dem Zorn waren da diese schrecklichen Gedanken. Dass ich dich nicht verdient, irgendetwas Gutes verdient habe.“


  Ich biss die Zähne zusammen.


  „Haben sie den Kerl gefunden?“


  „Er wurde ein paar Tage später festgenommen.“


  Meine Augen fingen die kleinen Lichter ein und für wenige Minuten verlor ich mich in dem Sternatlas, von dem wir ein Teil waren. Waren Sterne im Vergleich zu Menschen wirklich unsterblich? Würden sie die Ewigkeit überdauern?


  Derek seufzte wehmütig. Mir fehlten einfach die Worte, um meine Gefühle zu beschreiben, dabei wollte ich ihm sagen, dass ich ihn verstand. Dass ich ihm verziehen hatte. Ich schloss die Augen und horchte in mein Herz hinein. Es hatte schon viel länger, als ich selbst gewusst, dass es Derek sehr mochte. Ich beugte mich vor und ein wehmütiges Lächeln umspielte meine Lippen, als ich diese auf Dereks drückte. Vorsichtig erwiderte er den Kuss, als habe er Angst, der Moment könnte zerreißen, wenn wir zu schnell waren.


  Wir kamen uns immer näher. Ich legte meine Hände auf seine Schulter und er seine um mein Gesicht. Wir küssten uns weiter und sanken zusammen auf die Decke. Irgendwann lösten wir uns wieder voneinander. Doch anstatt den Himmel und all seine Sterne zu sehen, sahen wir nur noch einander. Es war ein schönes Gefühl. Vielleicht sogar das Beste, das ich je erlebt hatte. Schlimme Ereignisse und Gefühle würden nie wirklich vergehen, auch, wenn sie Teil der Vergangenheit waren, aber man konnte sie mit etwas Gutem, einem ehrlichen und echten Gefühl ein kleines Stück überlagern.


  


  


  


   Stern 23


  


  Zwei Wochen später.


  


  Mein Aufenthalt in Summerset neigte sich dem Ende zu. Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen, und als ich an diesem Tag meinen Koffer packte, blieben mir nur noch die Erinnerungen in Form von Fotos. Indie suchte verzweifelt ihre Sachen zusammen und beschwerte sich alle paar Minuten, dass irgendetwas fehlte. Es glich einer kleinen Schatzsuche, in der Hütte alle Ecken zu durchstöbern und als wir nur noch ein paar Minuten vor unserer Abreise hatten, war die Zahnbürste noch immer nicht aufgetaucht. Sogar der Lüftungsschacht war leer.


  „Gestern hatte ich sie noch“, murmelte Indie.


  „Vielleicht findest du sie nächsten Sommer wieder.“


  Wir packten zu Ende, verließen die Hütte und schlossen uns den anderen Kindern und Jugendlichen an, die zum Ausgang von Summerset strömten. Unzählige Autos blockierten sich gegenseitig und es herrschte ein wahlloses Durcheinander. Ich hatte schon lange nicht mehr so viele Leute auf einem Haufen gesehen, als die ersten Eltern kamen, um ihre Kinder abzuholen. Mehrere Busse parkten auf den großen Haltestreifen und viele der Capies halfen den Fahrern das Gepäck zu verstauen.


  Onkel Tristan trug das erste Mal, seitdem ich ihn kannte keine Campuniform, sondern eine Khakihose und ein legeres, blaues Hemd. Er winkte mir zu und widmete sich dann wieder seiner Aufsichtspflicht.


  Indie zog neben mir eine Schnute.


  „Du kannst mich nicht verlassen“, jammerte sie.


  „Wir bleiben in Kontakt“, versicherte ich ihr.


  „Kommst du nächstes Jahr wieder?“


  „Darauf kannst du dich verlassen.“


  Indie und ich umarmten uns fest.


  „Ich hab noch ein Geschenk für dich.“


  Sie hielt mir ein schmales Päckchen hin. Ich nahm es an mich und öffnete es. Mir klappte der Mund herunter. Es war Sammys Abenteuer auf DVD.


  „Indie!“


  „Du wirst mich niemals vergessen.“


  Sie streckte mir die Zunge heraus und schleifte ihren Koffer dann zu einem der Linienbusse. Kopfschüttelnd zog ich mein Gepäck zum Wagen von meinem Onkel.


  Nach einer halben Stunde war der Campgrund fast leer und jemand löste ihn bei der letzten Schicht in Summerset ab. Er kam zum Wagen, in dem ich die ganze Zeit gewartet und Musik gehört hatte.


  „Bereit zum Aufbruch?“, fragte er.


  „Aber so was von“, antwortete ich glücklich.


  


  


  Onkel Tristan hatte sich eine neue Wohnung im selben Stadtteil wie unser Haus angemietet. Der Umzug war eine Entscheidung gewesen, die er mir vorletzte Woche mitgeteilt hatte. Genau wie die Tatsache, dass dort ein Zimmer auf mich wartete. Überraschung, Überraschung!


  Meine übrigen Wochen im Camp, hatten meine Eltern dazu genutzt, sich endgültig auf eine Scheidung zu einigen.


  Das Haus stand zum Verkauf und es hatten sich bereits einige Interessenten gemeldet. Als ich während meiner letzten Ferientage meine Sachen in Kartons packte und meinem alten Leben auf Wiedersehen sagte, war das ziemlich befreiend und nicht wie erwartet einen Nervenzusammenbruch wert.


  Das Angebot von Onkel Tristan war Mom und Dad gerade recht gekommen. Für beide standen eine Menge Veränderungen und Arbeit auf dem Plan und sie waren froh darüber, dass ich jemanden hatte, der sich um mich kümmerte. Natürlich war so ein Umzug eine große Sache und ich hatte ein paar Tagen dafür kämpfen müssen, dass sie mich Onkel Tristan überließen. Im Grunde war mir aber klar gewesen, dass ich gewinnen würde. Familie war nach wie vor mehr ein Wort, das zwischen uns stand, als eine wahre Begebenheit.


  Vielleicht würde ich nächsten Sommer noch immer bei Onkel Tristan leben, vielleicht auch nicht. Aber im Moment fühlte sich das genau richtig an und ich war ihm von Herzen dankbar, dass er mich aufnahm.


  Er war meine richtige Familie geworden.


  Ich war gerade dabei das Regal über meinem Bett zu füllen, als es an der offenen Tür klopfte und Derek sich bemerkbar machte. Er schnappte mich, wirbelte mich herum und gab mir einen langen und innigen Kuss.


  „Was machen wir heute?“, fragte er lächelnd.


  „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Erzähl du es mir.“


  Ich reichte ihm die alte Polaroid Kamera, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr funktionierte. Derek drehte sie mehrmals und nickte anerkennend.


  „Das ist eindeutig ein sehr wertvolles Objekt“, sagte er fachmännisch. „Es hat Kleopatra höchstpersönlich gehört. Diese war nämlich nicht nur die Königin von Ägypten, sondern besaß ein Zeitreisegen, weshalb sie ab und zu Abstecher in andere Jahrhunderte machte. Normalerweise war es verboten Gegenstände mitzunehmen, aber sie wollte unbedingt diese Kamera haben. Sie war nämlich nicht die hellste Leuchte und dachte, es wäre ein exotischer Kopfschmuck. Irgendwann konnte Antonius die Modebesessenheit seiner Frau nicht mehr ertragen und hat sie abgemurkst. Ende der Geschichte.“


  „Das klingt total logisch“, sagte ich, belustigt über Dereks Versuch, das alte Flohmarkt-Spiel, das Grandpa und ich so sehr geliebt hatten, mit mir zu spielen.


  „Ich bin eben gut in diesem Spiel.“


  „Erstaunlicherweise schon.“


  „Ich bin erstaunlich, Laurie.“


  „Erstaunlich eingebildet, Derek.“


  „Genau deshalb liebst du mich.“


  „Wir sprechen nicht über Liebe.“


  Derek nahm einen anderen Gegenstand aus dem Karton.


  „Ja, weil dieser alte Spiegel früher einer Hexe gehört hat und ihr Fluch auf dich übergegangen ist. Nur ein wahrer Prinz kann ihn brechen. Vorzugsweise, durch stündlich wiederholtes Küssen“, fing Derek an. Er warf den Spiegel aufs Bett und zog mich wieder an sich. „Lass dich heilen, Laurie.“


  „Wenn ich in den Spiegel sehe, sehe ich etwas anderes“, sagte ich lächelnd. „Etwas ganz anderes.“


  „Sag bloß die Zukunft?“, fragte er.


  „Vielleicht sehe ich sie wirklich“, murmelte ich.


  „Kommt ein Prinz darin vor?“


  „Ein ganz erstaunlicher Prinz.“


  Und als er mich küsste, wusste ich, dass es nicht der letzte Kuss zwischen uns sein würde. Plötzlich begann mein Handy zu klingeln und das als Rufton eingestellte Lied erfüllte den Raum. Derek und ich küssten uns einfach weiter.


  `Your kisses lift me higher ... like the sweet song of a choir. You light my morning sky, with burning love´. Indie hatte recht behalten. Der König des Rock´n´Roll lag niemals falsch.


  


  


   Author´s Note


  


  Vielen Dank, dass ihr euch für den Kauf dieses Buches entschieden habt! Bei Fragen, Anregungen, Wünschen oder Feedback, schreibt mir doch gerne eine Mail an: tanjavoosen@web.de


  Ihr findet mich außerdem auf meinem Blog:


  tanjavoosen.blogspot.com


  Und meiner Facebookseite:


  https://de-de.facebook.com/AutorinTanjaVoosen


  


  Weitere Werke


  


  Emily Lives Loudly (Impress)


  Sommerflüstern (Impress)


  Wir sehen uns GESTERN (Bittersweet)


  Geheimnisse des Himmels (AAVAA)


  Herz des Himmels (AAVAA)


  


  


   Danksagung


  


  


  Ich habe inzwischen gelernt, dass eine Widmung große Verantwortung mit sich bringt – Viele Menschen schlagen das Buch auf und meistens ist es das erste, was sie lesen. Eine Danksagung ist in meinen Augen aber vielleicht noch wichtiger. Während des Schreibens und Überarbeitens eines Romans sitzt man allein in seiner Wohnung und verflucht seine eigenen Ideen, wenn man nicht mehr weiterkommt. Man grübelt und man kämpft mit den Worten. Eigentlich ist der Prozess ziemlich einsam.


  Eine Danksagung ist dann der Ort, an dem alle Menschen (ich habe immer Angst, jemanden zu vergessen!) zusammenkommen, die Einfluss auf den Roman genommen haben. Hier kommt mein Sternatlas, denn genau wie Laurie weiß ich, dass jeder Mensch viele helle Sterne in seinem Leben braucht, um nicht vom Weg abzukommen. Mein Weg wurde von diesen Sternen erleuchtet.


  Ich danke den zwei Sternen, ohne die dieses Buch nicht möglich gewesen wäre: Rica und Laura. Rica hat das wunderschöne Cover gestaltet und was wäre ein Buch ohne Cover? Würde ich eine Umfrage starten, dann käme dabei sicher heraus, dass die meisten das Buch nur wegen des Covers gekauft haben. Rica ist eine herzensgute und talentierte Person. Ich liebe mein Cover, danke! Laura hat trotz jeglichem Zeitmangel und einem Haufen Chaos so viel Energie in Sternenmeer gesteckt, dass ich nicht weiß, wie ich ihr jemals genug danken kann. Wegen ihr habe ich nicht nur etwas mehr über Schreiben als Handwerk gelernt, sondern Sternenmeer zu einem besseren Buch gemacht. Ich bin so froh, dass wir uns getroffen haben, Laura! Fühl dich ganz fest gedrückt!


  Ich danke den Sternen, die seit Jahren an meinem Bücher-Horizont stehen und mich bis heute nicht verlassen haben. Meiner Schwester Stefanie, die ich (und ja, es klingt immer noch kitschig) mehr liebe als alles andere auf der Welt und ohne die ich vermutlich irgendwann in einer dunklen Ecke sitzen geblieben wäre, wenn mal wieder etwas nicht so lief, wie ich es wollte. Danke, dass du immer für mich da bist, Schwesterherz!


  Amelie, weil du seit Jahren zu den Menschen in meinem Leben gehörst, die sich mein Gejammer anhören, mir auf die Schulter klopfen und mir knallhart sagen, wenn ich totalen Mist verzapfe. Obwohl du selber an deinen zukünftigen Bestsellern arbeitest, hattest du immer ein offenes Ohr für mich.


  Anne, meine herzallerliebste Freundin, die trotz ihres Grashüpfer-Alters mindestens genau so weise wie Dumbledore ist und immer den perfekten Rat auf Lager hatte. Dank unserer Telefon-Orgien habe ich weiter durchgehalten und dank deinem Motivationstraining bin ich am Ball geblieben.


  Martina, die ich in kurzer Zeit sehr lieb gewonnen habe, weil wir dieselben Ansichten (und oft auch Gefühle) teilen, was das Schreiben angeht. Ich liebe unseren romanartigen Email Austausch. Du bist eine ganz wundervolle Person und Autorin!


  Carina, die mir ebenfalls seit einer Weile eine gute Freundin geworden ist und mich mit ihren Reden über knallharte PIEP und verfluchte PIEP immer so köstlich amüsiert hat. Du wohnst vielleicht am anderen Ende der Welt, aber Träumen kann man auf ganz verschiedene Arten folgen.


  Fabian, der mir seit vielen Monaten (anscheinend hatte ich früher keine Freunde, wenn ich mir das hier alles selber noch einmal so durchlese) beigestanden hat. Egal, wie oft ich kleine Anfälle erlitten habe und kurz vorm Durchdrehen stand, du hast mich nicht in die Klapse eingewiesen, sondern mir den Rücken gestärkt. Im Kampf gegen das Böse dieser Welt, will ich dich immer auf meiner Seite haben, so viel steht fest!


  Ich danke diesen kleinen, flimmernden Sternen, die ich ebenfalls erwähnen möchte, weil sie Teil des rekrutierten Testleser-Squads waren: Mandy und Mazu. Ich danke den ganzen Lisas (die sich immer noch vermehren), darunter Lisa S., Lisa R. und Lisa A., die mir alle auf unterschiedliche Weise eine Hilfe waren. Und ich danke den Mädels, die meine Freundinnen geblieben sind, obwohl ich sie manchmal vernachlässigen musste, wenn Laurie und Derek meine Aufmerksamkeit gebraucht haben: Feyza, Pia, Jenny, Vanny. Danke auch an Sarah Stankewitz und Stefanie Hasse.


  Zum Schluss danke ich allen Lesern, Bloggern und Booktubern, die mich bisher unterstützt haben und es in Zukunft noch/weiter tun werden. Jede Hilfe, egal wie klein, ist ein Schritt nach vorne und das werde ich niemals vergessen.


  Und bevor das hier alles zu sentimental wird, verabschiede ich mich besser und schaue mir ein wenig den Sternenhimmel an.
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